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Erftes Kapitel. 
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In eines edlen Hauſes Plan 

Gehoͤrt eins wohl entworfne Thuͤre 

Ich — ſetze, wenn ich kann 

Ein kurz Kapitel jeder Rhapſodie voran, 

Durch das, als durch ein Thor, ich mei⸗ 
nen Leſer fuͤhre. 

Den Text, den wahl’ ich mancherlei, 

Damit auch die, die nur nach wunderba⸗ 
ren Dingen 

Geluͤſtet, wie das Kind die Arznei, 
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Heilſame Lehre mit dem Honigſeim ver- 
ſchlingen; 

Und denen, die ſich gern empor zum 
Ernſte ſchwingen, 

Mein Buch doch auch nicht voͤllig unbe⸗ 
deutend ſey. 


Nikolai. 


(Ein ſchoͤnes reitzendes Thal in 
der Grafſchaft Sommerau im Fuͤr— 
ſtenthume Georgien. Der Fiſcher 
Mar ſitzt mit der Angelruthe bei dem 
Fluͤſchen Wellau, und ſchaut vertieft 
auf die huͤpfenden Fluthen des 
Waſſers) 


„Na, ich ſehe ſchon, heute will mir 
kein Fang gelingen, das Wetter iſt zu 
ſchoͤn; ja, aber warum bin ich auch 
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heute auf den Fang gegangen? Frage 
warum 2 Antwort, weil dem Fiſcher 
Max die Zeit zu lang wird. Pah, pah, 
einem fleißigen Menſchen ſoll die Zeit 
nie zu lange werden. Saperment, nur 
große, vornehme Herren wuͤnſchen der 
Zeit Flügel, denn ihren Wuͤnſchen ge: 
maß ſchleicht fie krebsaͤhnlich dahin, und 
du Max biſt kein großer Herr? Ant⸗ 
wort, warum nicht. (figurirend) Bin 
ich nicht uber mein Weib, Pudel, Ochs 
und Ziege Herr? — Frage auch vor- 
nehme und groß? — (innig) Du lie⸗ 
ber Gott, wenn Rechtſchaffenheit, treue 
und erfuͤllte Pflichten groß machen, — 
auch groß. O wie gerne wollte ich 
noch thaͤtig ſeyn, aber da (er ſchlaͤgt 
auf ſein Bein) ein hoͤlzernes Bein. 
(auffahrend) Ueber die chriſtliche Men— 
ſchenliebe, wie ſchoͤn fie in Worten 
prangt, aber erfüllen (bitter) ja, 
dieſe heilige Pflicht erfuͤllen, thut der 
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armſte nur. — Als ich noch in Dien- 
ſten des braven Grafen Horſtings war, 
und einſt zufällig in das benachbarte 
Dorf kam, wo eine Hütte brannte, und 
die jammernde Mutter ein Kind darin 
vergeſſen, die Flamme aus allen Gei- 
ten aufſchlug, und ſich Niemand in die 
Huͤtte wagte (ereifert) und ich muthig 
hineinkletterte, das Kind heraushollte, 
und beim Herausſteigen über einen 
brennenden Balken fiel, das Kind weit 
von mir weg flog, ich mir meinen Fuß 
zerbrach, Schmerz und Wunde uͤber 
das Jubelgeſchrey der zaͤrtlichen Mutter 
vergaß, da (im Affekt) da zeigte ich 
Menſchenliebe. Mein Bein kam in die 
Haͤnde eines ungeſchickten Chyrurgus, 
und ich (wehmuͤthig) verlor es, und 
zugleich auch meinen Dienſt, der Graf 
gab mir eine Penſton, und ſchenkte mir 
dieſe Hütte; — pfui Max, murre du 
nicht und ſegne dem edlen Grafen. 


Vergiß alles übrige, und habe nur das 
Bild der Edlen vor Augen.“ 


Max bob fi nach dieſem Selbſt⸗ 
geſpraͤche, pakte ſeine Angelruthe zuſam— 
men, wiſchte das hoͤlzerne Bein ab, 
und wollte nach Hauſe gehen, als er 
auf der Wellau ein Kaͤſtchen erblickte, 
das dem Ufer, wo er ſtand, langſam 
zuſchwam. 


Er machte große Augen, und ſah 
dem Kaͤſtchen zu, wie es immer naͤher 
und naͤher auf den huͤpfenden Fluthen 
ſich wiegend, ihm zuſchwamm. Als er 
es erreichen konnte, buͤckte er ſich dar⸗ 
nach und zog es heraus. Es war mit 
einer loͤchrichten Wachs leinwand be— 
deckt, und wie ein Schiffchen geſtaltet, 
damit es die Wellen nicht ſo leicht 
umwerfen ſollten. | 
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Eine Stimme tönte plöglich daraus 
hervor, Mar ließ es erſchrocken fallen, 
und trat einige Schritte zuruck. Das 
Geſchrey vermehrte ſich, und Max ver⸗ 
nahim ein deutliches Uah. Er regte 
den Kopf jetzt näher, und zog leiſe 
die Decke von dem Käfthen herab. Ein 
wimmerndes Kind ſtreckte die kleinen 
Haͤndchen ihn entgegen. Mar ſuchte 
ſein Geſchrey zu ſtillen, nahm es aus 
dem Kaͤſtchen, und wiegte es in ſeinen 
Armen. „Pſt, DE, du goldiger Klei⸗ 
ner, ſagte er, indem er es zärtlich 
kuͤßte. Das Kind wurde ruhiger, und 
ſpielte mit ſeinen Locken. 


„Ey ey. Kindchen, wie kommſt 

du zu mir? — Antwort — Uah.“ 
„Nu, nu, ſey ſtill, will dich daheim 
pflegen und warten, und Marthe fol 
ſich deiner erfreuen.“ 


Erſt nach einer Weile, während 
welcher er ſich mit dem Kinde abgab, 
bemerkte er eine Pergamentrolle auf 
ſeiner Bruſt geheftet. Max machte ſie 
los, rollte ſie auf, und las: „Wer du 
Hauch immer biſt, dem der Zufall dies 
„Kind in die Haͤnde fuͤhrt, ſo pflege 
„und warte ſein wie deines Eigenthums 
„Hiebei in Kaͤſtchen liegt eine Boͤrſe 
„Geldes zur Beſtreitung der Unkoͤſten, 
„deren es benoͤthigt ſeyn wird. Alle 
„drey Monate erhaͤllſt du den naͤmli⸗ 
„chen Betrag. Melde deinen Fund dem 
„Jaͤger auf der Herrſchaft Finkenſtein, 
„und ſey ſonſt gegen Jedermann ver- 
„ſchwiegen. Das Kind iſt getauft und 
„heißt Julius. 


Bravo, rief Max! bravo wieder: 
hollte er, indem ſeine Hand ſich nach 
der Boͤrſe ſtreckte, er dieſe aufmachte, 
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und die fhönften Thaler daraus her⸗ 
vorrollten. Wie, was, das heiß ich 
eine glaͤnzende Empfehlung! Gutes 
Wuͤrmchen, auch ohne dieſen wichtigen 
Metal hätte Max deiner gepflegt, dich 
ehrlich erzogen, aber jetzt, da mich 
dieſe Thaͤlerchen in Stand ſetzen, ſo 
ſollſt du gar wie ein Prinz erzogen 
werden. Na, na, was wird meine 
e dazu Br 2 — 


Mar trollte mit dem Kinde nach 
Hause, nachdem er es wieder in das 
Kaͤſtchen gelegt hatte, und dieſes auf 
feiner Schulter trug. Unterwegs bes 
gegneten ihn verſchiedene bekannte Bau⸗ 
ern aus der Nachbarſchaft. Sie hör: 
ten des Kindes Geſchrey, und frugen 
ihn, woher das Kind ſey? — Naͤrrchen, 
ich bin eben niederkommen. — Die 
Bauern lachten. Na, ſagte Max laͤch⸗ 
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lend, will euch nichts weiß machen: 
allweil hat mir es ein Rabe gebracht. 


Die Bauern ſperrten die Maͤuler 
auf, und Max ging ruhig in ſich ſelbſt 
gekehrt nach Hauſe. Was wird meine 
Marthe ſagen? Damit beſchaͤftigte ſich 
ſeine Fantaſte den ganzen Weg. 


„Marthe, hoͤrſt du Marthe rief 
Max, als er bei ſeiner Huͤtte ankam. 


He Marthe mach doch auf! 


Marthe. Nu, nu, polterſt ja wie 
der Kobold, da druͤben im Schloſſe. 
(aufmachend) Sieh da, was bringſt 
du 2 


Mar. Frage, wie billig. Antwort, 
eine Chriſtbeſcherung. 


Marthe. Willich „das iſt 
ein Spas. | 


Max. Spas? Ey wie das ſpricht, 
wie das plapert. 


M a rt he. Schon wieder. — Hm! 
nicht einmal lachen darf man bei dir. 


Manx. Lachen kannſt du wohl aber 
(wichtig) du muß = wiſſen, warum 
du lachſt. 


Marthe. ( eundlich Nu Maͤnn⸗ 
chen, was iſts denn? 
Max. Hoͤrſt du's. (das Kind 
ſchreit Uah!) | 
Marthe. Wie, ein Kind 2 DO 


das iſt ein herrlicher Spas. Gieb, gleb's 
nur her. 
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Max. Sachte, ſachte. Man fallt 
mit der Thuͤre nicht gleich ins Haus. 
(den Korb abnehmend) DR ſuch dirs 
ſelbſt heraus. 


Marthe. O welch ein ſchoͤnes 
Knaͤblein, wie Milch und Blut. Juſt 
fo huͤbſch, als das Kind, welches ich 
einſt auf der Klinke unſres Hauſes in 
einer Weidtaſche fand, als ich bet 
der Gräfin Amalie als Kuͤchenmenſch 
diente. Die Graͤfin war eine geborne 

Springfeld, ihr Bruder iſt noch Mini⸗ 
fir am D** Hoffe, ein guter, lieber 
Herr. Ja er hat mir manchen Thaler 
geſchenkt, und gelacht hat er dir, als 
er erfuhr, daß man ſeiner Schweſter 
ein Kind gebracht habe. — Ja es war 
ein herrlicher Spaß. — Die Gräfin 
hatt es erziehen laſſen, und es iſt 
daraus ein ſchmucker Burſche geworden, 


Man will ſagen, das Kind habe dem 
Bruder der Graͤfin gehoͤrt, der ſich ein 
Spaß gemacht hat, es ſeiner Schweſter 
auf den Hals zu laden, aber wie die 


Leute ſo garſtig reden. Freylich hat 


Amaliens Bruder gerne ſchon Maͤdchen 
geſehen, aber ich — 


Mar. (einfallend) Halteſt einmal 
das Maul. — Das ſchnattert, das 
quackt, nichts als dummes Zeug. Nichts 
als Spaß. Ich glaube, wenn die Welt 
einfällt, fo iſt's bei dir ein Spaß. 


Marth e. (boͤſe) So behalts, 
und ich will ſchweigen. 


Man. Ich bitte dich Marthe, ver- 
ſuche es einmal. 


Marthe. So, du glaubſt nicht, 
daß ich ſchweigen kann? Ha, das will 
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ich dir wohl leicht beweiſen. Es war 
Anno fuͤnfzig in December, juſt als es 
eben kalt zu werden anfing, da kam 
dir die Grafin Amalie zu mir, und 
vertraute mir, daß ihre Diana ſechs 
Junge geworfen, wovon ſie den einen 
an Grafen P*** den andern an Ba⸗ 
ron Felsheim, den dritten am Hofju— 
wellir Braun, den vierten an Platz⸗ 
major Moſer, den fuͤnften an gehei— 
menrath Fluͤcker, den ſechſten an Ma: 
rie von Ingelfingen verſchenken wollte, 
ich ſollte aber nichts davon ausplau⸗ 
dern, und ich“ 


Max. (einfallend) Und du, ganz 
natürlich verſchwiegſt das wichtige Ge- 
heimniß. 


Marthe. (wichtig) Ja wohl, die 
Herren wurden uͤberraſcht, und die Graͤ⸗ 
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fin machte mir fuͤr meine Verſchwie⸗ 
genheit ein ſchoͤnes Geſchenk. 


Max. Verſchwiegen warſt du 
wohl, aber geſchwiegen haſt du nicht, 
das beweißt deine jetzige ehlenlange 
Erzählung. 


Marthe. Geh, du legſt auch al⸗ 
les anders aus. Na, gelt e 
es war nur 5 8 0 


Mar. (lachend) Ja, wir konnen 
uns fhon, Du bleibſt halt die plau⸗ 
ge Marthe, aber — 


Marthe. Doch dein gutes Weib. 


Zweytes Kapitel. 
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Im oͤden Weltgewuͤhle 
Hebt Wehmuth meine Bruſt, 
Denk' ich der Knabenſpiele 
Und ihrer Goͤtterluſt! 
Zu ſchnell verrauſchte Jahre 
Der Unbefaugenheit, 
Was, zwiſchen Wieg' und Bahre 
Gleicht eurer Seeligkeit? 


Die Kindheit iſts alleine 
Wo unſere Freuden bluͤhn 
Es wallt im Roſenſcheine 
Ihr Blumenleben hin! 
B 


18 _ | 


Nie hat der Gott der Zeiten 
Der Unſchuld ewig hold, 
Das Buch der Moͤglichkeiten 
Vor ihrem Blick entrollt. 


Ach! bis zur zum Charons Kahne 
Schweift unſrer Wuͤuſche Roth; 
Der Kindheit leichte Plane 
Begrenzt das Abendroth ! 
Wir ahnden Sturm und Klippen 
Bei Fruͤhlings heitrer Fahrt: 
Sie hängt mit Bienenlippen 
Nur an der e 


Mathiſon. 


Ar 


Der redliche Mar erzog den kleinen 
Julius mit aller moͤglichen Sorgfalt. 
Er ſelbſt lehrte ihn gehn, und die erſten 
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Worte ſtammeln, und was die phiſi⸗ 
ſchen Beduͤrfniſſe des Knaben verlang— 
ten, da ſorgte Marthe reichlich dafuͤr. 


Der Bube wuchs ſchnell und ſchoͤn 
auf, und Mar freute ſich ſeiner, als 
wäre es fein Sohn geweſen. Am heil. 
Chriſttag kam jaͤhrlich ein Mann, in 
einem grauen Mantel gehuͤllt, und 
brachte das verſprochene Koſtgeld. Er 
entfernte ſich ſchnell und wich allen 
Fragen der neugieriger Marthe aus, 
wobei fie ſich nicht wenig aͤrgerte, denn 
welches Weib auf Erden kann mit Ge⸗ 
duld eine unbefriedigte Neugierde er⸗ 
tragen 2 — 


Julius tummelte ſich in feinem fuͤnf⸗ 
ten und ſechſten Jahre mit feinem Pfleg⸗ 
dater auf Wieſen und Feldern herum. 
Der Alte wurde mit ihm zum Kinde⸗ 
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und das Kind liebte den guten Alten. 
Der feurige raſche Junge ſpielte ſeinem 
Erzieher manchen Poſſen. Er zerriß ihn 
die Fiſchernetze, loͤſte die Schlingen, 
welche Max im Walde dem beftederten 
Saͤnger aufgeſtellt hatte, warf die ge⸗ 
fangenen kleineren Fiſche ins Waſſer, 
und trieb es in kindlicher Unpefangen- 
heit drüber und drunter, 


Wenn nun Max hauſte, und ihn 
einen Verweis gab, da ſchmeichelte der 
Junge ſo lieblich und ſchoͤn, bis Väͤ⸗ 
terchen alles vergab. „Bitte, bitte 
ſagte er demuͤthig, Vater ſey nicht boͤ⸗ 
ſe, will alles wieder gut machen. 


Und nun half er Mar die Netze 
ausbeſſern, ordnete die Schlingen zum 
Vogelfang, und ſaß ganz ruhig ſtun⸗ 
denlang bei Vaͤterchen am Ufern der 
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Wellau, bis der angerichtete Schaden 
wieder erſetzt war. 


Der Junge wuchs indeß ſchnell 
heran. Seine natürlihe Faͤhigkeiten 
entwickelten ſich von Tag zu Tag im- 
mer mehr. Max war darauf bedacht, 
ihn in die naͤchſte Schule zu ſchicken 
die vom benachbarten Dorfe aus, durch 
ihren hochgelahrten, wohlweiſen Schul— 
meiſter Licht uͤber Licht ringsumher ver— 
breitete. Julius freute ſich darauf, 
denn nun winkte ihn ein größerer 
Kreis, in welchem er ſich unter ſeinen 
Schulkameraden wacker herumtummelr 
konnte. 


Der Schulmeiſter Nickel Roſe war 
eine gute ehrliche Haut, ein geduldi⸗ 
ges Schaf, das nur dann erſt die 
Zaͤhne ploͤkte, wenn man es mit ihn 


zu bunt trieb. Sein Gutsbeſitzer, ein 
unbeſonnener, leichtſinniger Juͤngling 
hatte bei ſeiner Aufnahme gelaͤchelt, und 
ihn mit den Worten: Seelig ſind die 
Einfaͤltigen, denn fie werden Eſel Got⸗ 
tes genannt: angenommen. 


Nickel Roſe begnuͤgte ſich nicht ſei⸗ 
nen Schüllern das bloße A, B, C, le⸗ 
ſen, Schreiben und Rechnen zu lehren, 
er war auch ein gewaltiger Naturfor⸗ 
ſcher. Das Thierreich hatte bei ihm 
den Vorzug, und die grimmigſten Thie⸗ 
re hatte er in eine Art von Affection 
genommen. Alle ſeine Vergleichungen 
verknuͤpften ſich mit den manichfaͤltigen 
Thierraſſen; da hieß es „man bruͤllt 
wie ein Löwe, aus der andern Welt, 
(außer Europa kannte er alle übrigen 
Erdtheile nur unter den Nahmen der 
andern Welt) man gaft wie ein Maul⸗ 
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affe, (Maulaffe hielt er für eine be⸗ 
ſondere Thierraſſe) man iſt ſo dumm 
wie ein Eſel u. ſ. w. 


Durch derley paſſende Anſpielun⸗ 
gen erfuhren die Kinder alle Haupfei- 
genſchaften des Thierreichs, und beleg— 
ten einander ſelbſt mit dergleichen After- 
nahmen, worüber Nickel Roſe ſehr er⸗ 
freut war. 


So eine Art von Schulmeiſter war 
dem muntern Julius eben recht, er 
wurde bald ſein gelehrigſter Schuͤler, 
und nannte ihn in Kurzem, nachdem 
er die Atribute des geſammten, dem 
Schulmeiſter bekannten Thierreichs, in⸗ 
ne hatte, das Faulthier. 


Nickel Roſe wollte das zwar nicht 
ſo ganz geduldig leiden, aber ſein 


Bit 


Schreyen und Lärmen dagegen sl 
nichts. 


Zwey 300 lief, ſprang, und ging 
wohl auch zu Zeiten der muntere Kna⸗ 
be zu Nickel Roſe in die Schule. Er 
lernte dort ſo ziemlich leſen und ſchrei⸗ 
ben, und uͤberdieß, wie geſagt, die 
Atribute des ganzen dem Schulmeiſter 
bekannten Thierreichs koͤnnen. Nikel 
Roſe mußte während dieſer Zeit mans 
chen loſen Streich von Julius fuͤhlen. 
Bald wurde ihm auf eine ſchickliche 
Art die Peruͤcke herabgeriſſen, bald ſein 
Kleid zuſammengeſpendelt, oft gar an 
den Stuhl, worauf er zu ſitzen pfleg⸗ 


te angepapt, und Are Kindereien 
mehr. 


Doch wir eilen ſchnell über die 
Kinderjahre hinweg, und begleiten un⸗ 


fern Julius, nachdem er in dem be 
nachbarten Städtchen die Humaniora 
nebſt den vorhergehenden erſteren Tatei- 
niſchen Klaſſen abſolvirte auf die nächſte 
Univerſttaͤt zu Hallenſtadt. 


Bei dieſem großen Sprunge ha— 
ben wir nur noch zu erwaͤhnen, daß 
der Graumantel alle Jahre richtig das 
verſprochene Koſtgeld brachte, ſich flei— 
zig nach Julius Laſſen und Thun be— 
kümmert, und mit des Juͤnglings Koſt⸗ 
frau zu Himmelfels von Julius die er— 
ſten Klaffen und Humaniora abſolvirte, 
in guten Vernehmen ſtand, auch uͤbri— 
gens für alles ſorgte, was Julius von 
noͤthen hatte, jedoch feine wunderbare 
geheimnißvolle Verbindung, die ihn an 
Julius kettete, unter einer unbeſtimm⸗ 
ten Maske verbarg. — Julius betritt 
nur ſeine Laufbahn an der Akademie zu 


Hallenſtadt. Er iſt ein raſcher Juͤng⸗ 
ling, voll Feuer und Jugendkraft. — 
Der Verſtand koͤmmt mit ſeinem Her⸗ 
zen oft in Colliſton, aber das gute 
Herz ſiegt meiſtens. Es verirrt ſich, 
aber fallt nie ganz. Noch haben ihn 
wolluͤſtige und verderbende Leidenſchaf⸗ 
ten nicht vergiftet. Er ſteht da in der 
Fülle eigener Kraft. Schoͤn und ſchlang 
iſt ſein Bau, bluͤhend die Farbe der 
Wangen, offen, frey und kuͤhn ſein 
Auge, und eine bezaubernde feſte hin⸗ 
reißende Suade, giebt ſeinen Reden 
Stärfe und überwiegende Vortheile 
im geſellſchaftlichen Leben. 


Sein Karakter iſt noch nicht feſt 
und dauerhaft, die Begriffe ſchwankend⸗ 
aber eine innere Empfindung, Ueber⸗ 
zeugung, Einſicht, oder wie ich den 
göttlichen Genius der Menſchheit nen 
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nen ſoll, umgiebt fein Herz mit dem 
heiligen Feuer der Unſchuld und Tu⸗ 
gend. 


So beſchaffen betritt er die Afa- 
demie; wir folgen ihn auf dieſer Bahn 
und belauſchen ſeine Empfindung, be— 
lauſchen, bewundern ſeine Handlungen, 
billigen oder verwerfen ſie. 


Drittes Kapitel, 
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Der Geiſt muß denken. Ohne Denken 
gleicht 

Der Menſch dem Ochs⸗ und Eſelein im 
Stalle. 

Sein Herz muß lieben. Ohne Liebe 
ſchleicht 

Sein Leben matt und lahm nach Adams 
Falle. iR 


Bürger, 


Den Tag, an welchem Julius nach 
Hallenſtadt auf die Akademie verreiſen 


ſollte, kam der Unbekannte Grauman⸗ 
tel, welcher Julius mit allen, wie ein 
guter Vater verſorgte, zu ihm. 


„Julius? ſagte er: ſie verreiſen 
heute auf die Akademie. Ich werde ſie 
begleiten, und von nun an ihr ſtetter 
Geſellſchafter ſeyn. 


Julius. Unbegreiflicher Mann, 
der ſich meiner ſo vaͤterlich annimmt, 
mich mit allen verſorgt, alles auf mein 
Herz und Geiſt verwendet, ſprechen ſie 
doch einmal, ohne Zuruͤckhaltung, le⸗ 
gen ſte die Maske ab, die mir ſie ver— 
buͤrgt. Wie ſoll ich ſie nennen? Wer 
find_fie 2 ES : 


Der Unbekannte. Nennen 
ſie mich Hermann, und unterdruͤcken ſie 
ihre Neugierde in allen uͤbrigen Punk⸗ 
ten. Seiner Zeit ſoll ihnen aufgeklärt 


werden, was ihnen jetzt dunkel ſcheint, 
und auch noch ferner unbegreiflich 
ſcheinen wird. 


Julius. Aber dieſe peinliche Un⸗ 
gewißheit, in der ich lebe, dieſe Angſt, 
die mich marterte, da ich nicht weiß, 
wem ich meine Exiſtenz zu verdanken 
habe, ſollten ſie dieſe Sehnſucht nicht 
ſtillen können. Mann, dem ich ſo viel 
zu verdanken habe, ich beſchwöre fie, 
wer s meine Eltern s 1 


Hermann. Lieber Julius, ein 
Schwur bindet meine Zunge. — Wer⸗ 
den ſte noch Unmöglichkeiten von mir 
fordern? Soll ich den Schwur bre⸗ 
chen, der 1200 Sie e ma⸗ 
chen konnte? a 


— 3ı m 
Julius. Ach Gott nein, aber — 


Hermann. Beruhigen ſie fid. 
Mein Geſtaͤndniß, daß fie den Tag ih⸗ 
rer Geburt ſegnen, einſt ihre Eltern 
finden, und ein Leben voll Wonne 
fuͤhren koͤnnen werden, wenn ſie die 
Reinheit ihres Herzens erhalten, wenn 
ſonſt keine Rewe ihren Thaten folgen 
wird; dieſe Ausſtcht kann ſte troͤſten, 
ihre ſchoͤnſten Hoffnungen beleben, ihre 
Bahn ebnen, und die Gebilde einer 
ſchoͤnen Zukunft mit iebhaften Farben 
ausmahlen. 


Julius. Welchen Strahl von 
Freude gießen ſie in mein Herz! — 
Ja guter Hermann, ich will ihnen fol⸗ 
gen. Meine Wuͤnſche ſollen ſich in der 
Klarheit reitzender Ideale vereinigen, 
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und meine Ei der Sehnſucht 
meines EN Wire 


e echt Er — Leben 
fe für die Gegenwart, und genießen ſie 
des Augenblicks Wonne, die ihnen 
Vernunft und Kufite bieten. 


ii Julius. Das 1 ic bruce 
mit aller n meiner N zu 
erfüllen, ö . 
na er mann. Ein reines Herz, 
guter Wille, Tugend und hehre Liebe, 
das find die Freudenbieter des menſch⸗ 
lichen Lebens. Oeffnen fie dieſen, ver⸗ 
eint ihre Arme, und ſie werden dem 
einpfaͤnglichen nicht unbegluͤckt laſſen. — 
Zu aller Vorſicht hab ich hier einen 
Taufſchein fuͤr fie, (er zieht ihn aus der 
Taſche und giebt ihn Julius zu leſen) 


— 
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Kuͤnftig heißen Sie Julius Loͤwen⸗ 
ſtern. 


Julius. Iſt das mein wirklicher 
Nahme? 


Hermann. Nein — Aber fie 
werden doch einſehen, daß ſie einen 
Nahmen fuͤhren muͤſſen, es gilt nun 
gleich, ob ſie ſo oder ſo heißen. — 
Bis jetzt hat man ſich mit ihren ein⸗ 
fachen Nahmen Julius begnügt, aber 
auf der Akademie wuͤrden ſte ohne ei— 
nem Zunahmen manchen Spoͤtereyen 
ausgeſetzt ſeyn. 


Julius. Aber muß ich denn ges 
taͤuſcht werden? 


Hermann. Bei Gott Julius, es 
ſchmerzt mich fo ſehr, als fie ſelbſt, 
C 


wenn ich ſagen muß: Ja ich muß fie 
kaͤuſchen. 


Julius. O nur eine Hoffnung 
geben ſie meinem Herzen! — Lebt 
mein Vater, meine Mutter ? 


Herm. Sie leben und leben 
nicht. | 

Julius. Unbegreiflich. | 

Herm. Ich habe es ihnen ſchon 
geſagt, erwarten fie nichts von der Ge⸗ 


genwart, was ihnen erſt die Zukunft 
enthuͤllen kann. 


Julius. Mit ſchweren Herzen. 


Herm. Kein Sieg ohne Kampf. — 
Vor jetzt ſind ſie der Sohn eines reichen 


ER 


Banquirs aus W**, ich ihr Hofmeis 
ſter. Richten ſie ihre Handlungen dar— 
nach ein, und nun laffen fie uns un⸗ 
ſere Reiſe antreten. In Hallenſtadt war⸗ 
tet unſer ein guter Empfang, bei dem 
Profeſſor der Philoſophie Herrn Lange 
ihren kuͤnftigen Lehrer, bei welchen 
wir auch in Koſt und Wohnung ver⸗ 
bleiben werden. 


Julius. In der ernſten Zuver⸗ 
ſicht, daß alles, was ſte thun, zu mei⸗ 
nem Beſten gethan iſt, folge ich ihnen 
willig und gerne. 


Hermann. Es wird Sie nie 
reuen, ihren beſten Freunde, der ich 
ſtets verbleiben werde, gefolgt zu 
haben. 


1 
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Eben gab der Poſtillion das Zei⸗ 
chen, und unſere Helden machten ſich 
willig zu recht. Wohlbehalten und 
gluͤcklich kammen fie in Hallenſtadt an. 
Profeſſor Lange nahm ſie guͤtig auf, 
und ſeine liebenswuͤrdige Gattin bot 
ſich an, die Sorge ihrer häuslichen 
Beduͤrfniſſe auf ſich zu nehmen. c 


Die erſten Tage vergingen, Julius, 
der ſich bei allen Profeſſoren bekannt 
machen ließ, ſehr ſchnell, eben fo die 
folgenden, in welchen er ſich mit ſeinen 
Collegen in naͤheren Umgange zu ſetzen 
ſuchte, um ein gleichfühlendes Herz zu 
finden, das ſich im harmoniſchen Ein⸗ 
klange der Freundſchaft mit dem ſeini⸗ 
- gen verbinden follte. 


Er war ſo gluͤcklich, dieſen Freund, 
der mit ihm gleich harmonirte, in dem 
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jungen Grafen Friedrich von Harten- 
ſtein, dem Sohne des Premierminiſters 
am Georgiſchen Hofe zu finden. 


Friedrich war ein Antipode von 
Julius. Still, ſanft, eingezogen, weich 
und ſchuͤchtern. Julius raſch, kuͤhn 
und unternehmend. Aber eben dieſe 
Widerfpriche ketteten fie an einander. 
Was der eine verdarb, machte der au⸗ 
dere wieder gut. War Julius zu raſch, 
uͤbte einen tollen Streich aus, ſo war 
Friedrich mit himmliſcher Güte und 
Sanftmuth bemüht alles wieder gut zu 
machen. Sie liebten ſich trotz ihren 
widerſprechenden Eigenſchaften. Jetzt 
zankten fie ſich, thaten boͤſe auf einan⸗ 
der, dann umarmten ſte ſich, und wein⸗ 
ten Thraͤnen der ſuͤßeſten Freund⸗ 


ſchaft. 


Arm in Arm trieben ſie ſich in der 
Stadt, und in der benachbarten Ge- 
gend umher. Julius ſprang hie und 
da um ein Maͤdchen herum, taͤndelte, 
ſcherzte, und gleich darauf predigte er 
Moral, und die Weiber lachten ihn 
aus. Julius lachte mit, und es blieb 
beim Alten. 


Wirkliche Liebe war es nicht, was 
Julius zu dem ſchoͤneren Geſchlechte 
trieb. Es war nur eine Art von ges 
fälliger Schmeicheley oder vielmehr 
Eitelkeit, die in den manichfaltigen 
Scenen, worinn er Edelmuth und 
Größe zeigte, feinem Herzen ein füßes 
Opfer brachte. | 


Hofmeiſter Hermann fah dem Din⸗ 
ge gelaſſen zu, und ließ ſeinem Zoͤgling 
ſich in der bunten Welt herumtreiben, 
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da Julius ſonſt ſeine Studien nicht 
vernachlaͤßigte und ſich nur dann erſt 
den Zerſtreuungen überließ, wann feine 
Geſchaͤfte vollendet waren. 


So ſehr, als Julius ein fideler 
Burſche war, ſo ſah man ihn nie in 
verdächtigen Hauſern, oder ſchmutzigen 
Tringlagern. Nur die beruͤhmteſten Oer⸗ 
ter und außerlefene Geſellſchaften konn— 
ten fäi ines Zuſpruchs ſich ruͤhmen. Die ir⸗ 
De Venus, wenn fie ihn auch zu 
Zeiten lockte, ſo ver Men 5 ihn doch 
110 | 


Viertes Kapitel. 


EI 
Wenn Roſen unter Dornen bluͤhn, 
Darf ich wohl noch mit Roſen ſcherzen 2 
Ja oder nein? — Das fragt mich nicht! 
Es raͤth ſich nur, und ſagt ſich nicht. 
Meyer. 


S —— 


Ja einer ſchoͤnen Sommernacht, ſchon 
gegen zwoͤlf Uhr hin, gingen Julius und 
Friedrich von einem kleinen Feſte, dem 
fie mit frohem Herzen beigewohnt hat: 
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ten, nach Hauſe. Die Nacht war kuͤhl 
und erfriſchend. Millionen leuchtender 
Geſtirne prangten, und funkelten von 
dem unbewoͤlkten Himmelsgewoͤlbe, und 
der flimmernde Schein des Mondes 
zitterte auf den Geſtalten rings umher. 


Die melancoliſche Stille, die in 


der ganzen Gegend herrſchte, wurde 


plotzlich von einem hoͤlliſchen Laͤrm un⸗ 

terbrochen, der aus einem Seitengaͤs⸗ 

chen hervorſchallte. Die beiden Freun⸗ 
de eilten dahin. i 


— 


Vor einem berüchtigten Haufe ſtand 
ein Haufen ausgelaffener Muſenzoͤglin⸗ 
ge, die zu Ehren einer Prieſterinn der 
Venus ein ſchreckliches Concert mad)= 


— 


ten. Falſch befaitere Geigen, verſtimnm⸗ 


te Harfen, blecherne Teller, und der⸗ 
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glei chen unharmonirende Inſtrumente 
mehr, von einem Chor rauher Kehlen 
begleitet machten einen höllifchen Lärm. 


Julius und Friedrich ſahen von 
weitem dem grotesken Auftritte zu, der 
eine Zeit lange ohne unterbrochen zu 
werden fortdauerte. Auf einmal oͤf⸗ 
neten ſich die Fenſter des Hauſes, vor 
welchen die Muſiker ihr Concert glim⸗ 
verten und heulten, und ein Steinre⸗ 
gen begleitet von einem tuͤchtigen Waſ⸗ 
ſerguß, flog und ſtroͤmmte auf die aus⸗ 
gelaſſenen Muſenſoͤhne herab. 


Ein fuͤrchterliches Pereat toͤnte 
einſtimmig aus den Kehlen des ver: 
ſammelten Haufens, und das Haus 
wurde nun mit vereinigten Kraͤften ge⸗ 
ſtürmt. 
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Indeß, daß dieſer laͤcherliche Sturm 
vorfiel, erkundigten ſich Friedrich und 
Julius um die Veranlaſſung dieſes 
Spektakels, welches ihnen ein Mufen- 
ſache folgendermaſſen erklaͤrte. Holl⸗ 
bein ein luſtiger Bruder, das heißt auf 
gut deutſch ein liederlicher Burſche, der 
nur auf der Univerfität zu ſeyn glaub- 
te, um dort ein zuͤgelloſes Leben fuͤh— 
ren, feinen Leidenſchaften und Begier— 
den freyen Lauf laſſen zu koͤnnen, 
hatte unter andern in einem oͤffentli⸗ 
chen Haufe mit einem Mädchen Be— 
kanntſchaft gemacht, die Unerfahrenheit, 
Leichtſinn und Verf ührung dahin ge⸗ 
bracht hatten. Er bewarb ſich um ihre 
Gunſt, aber ſeine allzugroße Unver— 
ſchaͤmtheit, feine viechiſche, unerſaͤttliche 
Wolluſt, hielt ſelbſt das ſchon ver— 
führte Kind ab, ſich feiner Leidenſchaft 
zu überlaſſen. Er ſchimpfte, drohte, 
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und ſchwur ihr eine boshafte Rache. — 
Emilie, fo hieß das Maͤdchen, war 
obwohl gefallen, keine der alltäglichen 
Geſchoͤpfe. Noch immer hielt ſie eine 
Art von Schaam, von der uͤppigſten, 
zügelloſeſten Wolluſt ab, und Hollbeins 
Forderungen velabſcheute, haßte ſie. — 
Sie war gemöhnt ihre verkauften 
Empfindungen in das Gewand der rein- 
ſten Liebe zu huͤllen, und ſo ſich ſelbſt 
mit einer ſchoͤnen Ueberredung zu täͤu⸗ 
ſchen. — Der Genius der Tugend war 
von ihr nicht gaͤnzlich entfloh'n, und es 
fehlte nur eine ſicher rettende Hand, um 
ke aus dem Abgrund, in dem ſte ver⸗ 
funken war, herauszuziehen. 

Während dieſer Erzählung hatte 
Das Spektakel eine tragiſche Wendung 
bekommen. Hollbein und ſeine nichts⸗ 
würdigen Geſellen, ſtuͤrmten das Haus 


23 — 


und ſchleppten Emilien heraus. — Sie 
mißhandelten ſie auf die ſchimpflichſte 
Art, ihre Thraͤnen, ihre Flehen konnte 
ſich nicht aus den Händen dieſer Bar- 
baren retten. 


| Julius brannte vor Zorn, er 
konnte es nicht laͤnger mit anſehen, und 
ſtuͤrzte mit bloßen Degen gegen Hol— 
bein, dem er Emilien entrieß, und ihn 
ſelbſt zurückſchleuderte. — Hollbein 
außer ſich von Zorn, wuͤthete und 
ſchimpfte wie ein Rohrſperling, feine 
Fauſt ballte ſich gegen Julius, aber 
Julius Blick, ſeine Entſchloſſenheit, 
machten Hollbein unentſchluͤſſig ſich an 
Julius zu vergreifen. 
Julius. Elender, nichtswuͤrdiger 
Menſch. Iſt das der Weg, auf wel⸗ 
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chen du eine verführfe, gefallene Un⸗ 
ſchuld zu Erkenntniß bringen willſt? — 
Oder leitete dich eine andere Rache von 
der Groͤße einer verabſcheuungswuͤrdi⸗ 
gen Leidenſchaft angefacht, dies Maͤd⸗ 
chen ſo ſchimpflich zu mißhandeln? — 


Hollbein. Tugendhafter Schwä⸗ 
ger, wer giebt dir ein Recht, dich in 
meine Handlungen zu miſchen. Lege f 
deine Maske ab. Ha, ha, ha. So, ſo, 
du biſt wohl der begluͤckte Liebhaber? 


Julius. Der Freund jedes Be⸗ 
drängten. — Ich glaube, dieß iſt ein 
| hinlänglicher Grund, mich dieſes Maͤd⸗ 
chens anzunehmen. — Deine Verlaͤum⸗ 
dungen achte ich uͤbrigens nicht. 


Hollbein. Ich bitte dich Loͤwen⸗ 
ſtern, laß das Mädchen gehen, wenn 
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fie dich nichts intereſſirt. — Eine kleine 
Züchtigung kann ihr nicht fihaden. 


Emilie. Loͤwenſtern , um des 
Himmelswillen, ſchuͤtzen fie mich gegen 
dieſe Barbaren, vollenden fie, was fie 
ſo ſchoͤn angefangen haben, retten ſie 
mich vor Mißhandlungen. Meine ine 
nigſte Reue, der feſte Vorſatz der Tu⸗ 
gend kuͤnftig treu zu bleiben, denn ich 
ganz erfüllen will, werden ihnen ein 
himliſcher Lohn ſeyn. 


Julius Kommen ſte arme Ver: 
führte. Ihre Reue, ihr Vorſatz buͤr— 
gen mir für ihre VBeſſerung. — Ich 
werde trachten, fie irgendwo zu ver⸗ 
ſorgen. 


Hollbein. Nun dann, ehe du 
gehſt feile Dirne, hier haft du deinen 
Lohn. — | 


Hollbein wollte Emillien eben miß⸗ 
handeln, als Julius ihn zuruͤckſtieß. 
Darüber erhob ſich ein gewaltiger Laͤrm, 
Hollbeins Gefährten verſuchten Emilien 
die ſich zu Julius Fuͤſſen geworfen 
hatte, ihn zu entreißen, in dieſem Au⸗ 
genblick ſprang der fanfte Friedrich mit 
blanken Degen in der Hand zwiſchen 
Julius und feine Gegner. Seine Au⸗ 
gen ſchoßen drohende Blicke auf die 
Niedertraͤchtigen, die Wangen gluͤhten 
von einem edlen Zorn, er bat, drohte 
und verſuchte alle Mittel, Hollbein zur 
Ruhe zu bringen. Der Streit dauerte 
von beiden Seiten heftig fort, die 
tachbarn verſammelten ſich, und fingen 
an, daran Theil zu nehmen, endlich 
trennte fie die Schaarwache auseinander. 
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Julius und Friedrich Emilien in 
ihrer Mitte, eilten nach Hauſe, ohne 
ſich zu kuͤmmern, was die Laͤſtermaͤuler 
der Stadt uͤber fie aufbringen wuͤrden. 


Ohne daß es Julius Hofmeiſter 
inne wurde, behielten ſie Emilien bei 
ſich, die ihnen mit dem innigſten Ge⸗ 
fühl dankte, fie bat, ihr fo ſchoͤn an⸗ 
gefangenes Werk zu vollenden, und 
voͤllig in Stand zu ſetzen, der Tugend 
ewig treu bleiben zu koͤnnen. 


Den andern Tag beſorgten Julius 
und Friedrich Emilien eine Wohnung 
für ſo lange, bis ſich eine Gelegenheit 
finden würde, die reuige Schoͤne zu 
unterbringen. Sie beſuchten ſie von 
Tag zu Tag, verſchaften ihr durch ihre 
Bekanntſchaften Putzarbeit, und hatten 
das Vergnügen zu ſehen, daß es Emilie 
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werth war, ſich ihrer angenommen zu 
haben. | 


Hermann, Julius Hofmeiſter er⸗ 
fuhr endlich die ganze Geſchichte, er 
umarmte ihn, und Thränen der innig⸗ 
ſten Freude ſtanden in ſeinen Augen. 
„Guter Julius ſagte er, ſie haben ſehr 
ſchoͤn und edel gehandelt, der Himmel 
wird ſie mit dem Gefuͤhl der reinſten 
Wonne begluͤcken. Fahren ſie fort, 
Ungluͤckliche zu retten, Gefallene der 
Tugend wieder zu ſchenken. Dieſe Wohl⸗ 
thaten werden ihren Herzen die herr⸗ 
lichſten Zinſen tragen. Der Himmel 
legte Mitleid und Empfindung in ihre 
Bruſt, und wo dieſe wohnen, da keimen 
die edelſten Gefuͤhle, und ſproßen zu 
hehren, reinen und hohen Thaten 
empor.“ | 
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Julius und Friedrich fühlten dieſe 
Wahrheiten, fie nahmen ſich vor dieſe 
ſchoͤnen Lehren zu erfuͤllen, aber das 
menſchliche Herz will nicht immer was 
der Verſtand will. Der Falten giebt es 
da zu viel, und die Leidenſchaften has 
ben hundert Winkeln, wo fie fich 


von dem Verſtande unbe 


merkt verbergen koͤn nen. 
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Fünftes Kapitel. 
e eee 


Freyer Strom ſey meine Liebe, 
Wo ich freyer Schiffer bin! 
Harmlos wallen ſeine Triebe 
Wog' am Woge dann dahin. 
Laß in feiner Kraft in brauſen! 
Wenn kein Damm ihn unterbricht, 
Muͤſſe dir davor nichts grauſen! 
Denn verheeren wird er nicht. 


Bürger, 
— 2 


Dieſes Abentheuer hatte Julius und 
Friedrich noch enger verknüpft, ſie mit 
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ihren Geſinnungen bekannt gemacht, 
und unauflößlih verbunden. Julius 


konnte es nicht begreifen, wie der fanf- 
te Friedrich ſo aufbrauſend werden, 


ſo muthig und entſchloſſen ſich ſeiner 
bei der Scene mit Hollbein annehmen 
konnte; er, der ſo ſtill, ſo empfindſam 


und furchtſam war. Aber dies iſt die 


Eigenſchaft großer Seelen. Wenn die 
Gefahr heranrückt, find fie muthlos, 
unentſchloſſen, iſt fie aber da, fo durch⸗ 
glüht fie ein feuriger Enthuſtasm, ein 
Muth, eine Entſchloſſenheit, ein Orang 


zu wirken, daß fie die Gefahr ſelbſt 


darüber vergeſſen, und unerſchrocker 
dem Schickſal die Spitze bitten. 


Emilie, welche beider Freunde Sor⸗ 
ge theilte, benahm ſich in ihrer Lage 
immer beſſer und beſſer; durch ihr or⸗ 
dentliches Leben erwarb fie ſich das 


an 


Wohlwollen ihrer Mitmenschen, und 
man verſagte ihn die Achtung nicht, wek⸗ 
che man ihrer Nückkehr zur Sn 

ſchuldig war. 0 


Julius beſuchte das Maͤdchen oͤf⸗ 
ter als Friedrich, er unterhielt ſich ger⸗ 
ne mit ihr, ehrte ihr ſchoͤnes Herz, be⸗ 
wundert ihren Verſtand. Dieſer Um⸗ 
gang machte ihn fuͤr das ſchoͤnere Ge⸗ 
ſchlecht empfaͤnglicher „ und die Liebe 
nahm von feinen Herzen Beſitz, ohne 
ſich jedoch an einem Gegenſtand zu bin- 
den. Er ſehnte ſich nach Mittheilung, 
er liebte, aber Emilie war es nicht, 
die feine geheimſten Wuͤnſche erregte. — 
Der Funke glimmt von unſichtbarer 
Hand gepflegt, — ein Augenblick, und die 
Flamme loderte hoch empor. 
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Bei dieſer Lage, in welcher er hin 
und her ſchwankte, eine geheime Sehn⸗ 


ſucht in ſeinem Herzen naͤhrte, ließ ihn 


der Zufall mit einem Profeſſor Bekannt⸗ 
ſchaft machen, der Privatvorleſungen 
über die Moral hielt. Er war ſchon 
ein bejahrter Mann, und hatte ein jun⸗ 
ges , reitzendes, feuriges Weibchen. 
Da er eine ungeſetzmaͤſſige, wilde Lie⸗ 
be fuͤr die groͤßte Feindinn der Moral 
hielt, fo predigte er unaufhoͤrlich da⸗ 
wider, und ermahnte feine Zuhörer, 
der hehren, reinen „ keuſchen Liebe ſich 
zu weihen. Er ſetzte ſeine Argumente 
bündig auseinander, und ging ſeinen 
Schuͤllern, die ſich beſonders in ihren 
Liebſchaften an ihn wandten, mit gu⸗ 
ten Rath an die Hand, um wie er ſag⸗ 
te, den Uibel zu ſteuern, und die Trie⸗ 
be der Natur zum Glüde der Menſchen 
leiten zu koͤnnen. 


Katärlih, daß ihn feine Schuͤller 
meiſtens zum Beſten hatten, durch ver⸗ 
faͤngliche Fragen, ſtrittigen Auseinan⸗ 
derſetzungen, nur noch mehr Gift aus 
ſeinen Warnungen uns Lehren zogen, und 
in der Maske der Heucheley ſich und 
den guten Profeſſor Wilke hintergin⸗ 
gen. Wenig gab es der Edlen, die 
ſich nur dem reinen, himmliſchen Feuer 
der Liebe weihten. 


Jauulius gewann den Schwaͤrmer, 
Sonderling, oder wie wir Profeſſor 
Wilke nennen ſollen, ſehr lieb, er be⸗ 
ſuchte fleißig ſeine Vorleſungen, aber 
auch bei ihn brachten ſeine Lehren eine 
andere Wtrkung hervor. Er wurde 
verltebter , ſchwaͤtzte ſich ſelbſt vom rei⸗ 
nen, keuſchen Genuße der Liebe viel 
vor, aber die Begierden überwandten 
eine ſchoͤne Fantaſie, und ſpielten dem 
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Profeſſor Wilke einen gewaltigen 
Poſſen. f 


Der Profeſſor befaß ohnweit der 
Stadt ein artiges Landhaus, in wel⸗ 


chen ſich ſeine Frau oft aufzuhalten 
pflegte. — Julius, der eines Tages al- 
lein die Gegend durchſtrich, und bei 


der großen Hitze, ſich nach einem fri⸗ 
ſchen Trunke ſehnte, ging in dieß Land: 
haus hinein, ohne zu wiſſen, wer der 
Eigenthuͤmer ſey, Madame Wilke em⸗ 
pfing ihn ſehr guͤttig, und ließ ihn auf 
ſein Begehren, einen Trunk friſches 
Waſſer bringen. i 

Julius und Madame Wilke un⸗ 
terhielten ſich eine Zeit lang mit gleich⸗ 
gültigen Geſpraͤchen, nach und nach in⸗ 
tereſſirten fie ſich immer mehr und mehr 
fuͤr einander, Julius der Madame 
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Wilke fuͤr ledig hielt, und fie Fraͤulein 
nannte, worüber fie zwar lächelte, 
doch das Mißverſtaͤndniß nicht berichtig⸗ 
te, befand ſich in ihrer Geſellſchaft recht 
gut, und gewann das muntere Mal⸗ 
chen (fo nannte fie ſich) recht lieb. 


In der That war Madame Wil⸗ 
ke ſehr anziehend, und eine angenehme 
Geſellſchafterinn. Ihr Aeußeres war 
glänzend und einnehmend. Ein ſchlan⸗ 
ker Wuchs (ſie hatte noch keine Kinder 
gehabt) ein Paar feurige, ſchwarze Au⸗ 
gen, Lippen wie Korallen, Zaͤhne wie 
die Perlen ſchoͤn, Wangen wie Roſen, 
eine ſchoͤne Hand, kleine niedliche Fuͤſ⸗ 
fe, kurz alles formte fie zu einer erheb- 
lichen Schoͤnheit. Ihre Geiſtesanlagen 
waren gebildet, fie ſprach richtig und 
mit Gefühl, ihre Urtheile waren treffen⸗ 
de, und ein weiches, biegſammes, fuͤh⸗ 
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lendes Herz, ſchimmerte aus allen ih⸗ 
ren Reden hervor. Nur im Punkte 
der Tugend nahm ſte es von der leich⸗ 
ten Seite. Man hatte ſie gezwungen 
den Profeſſor Wilke, einen bejahrten 
Mann zu heyrathen; da er viel Ver— 
mögen befaß , fie hingegen aus einer 
armen Familie war, die ſich glücklich 
glaubte, ihre Verwandte in das Reich 
des Uiberflußes geſetzt zu haben. Auf 
haͤußliches Gluͤck und Zufriedenheit hat— 
te man freilich nicht gerechnet. Der 
groͤßte Tbeil des menſchlichen Geſchlechts 
verbindet meiſtentheils mit den Worten 
er hat Geld, ſoviel als er ı 
gluͤcklich, aber wie falſch dieſer Be- 
griff iſt, zeigen viele tauſend und tau⸗ 
ſend Beiſpiele und Erfahrungen. 


| Ein Opfer des Intreſſe, ſchwankte 
Malchen im heftigſten Kampfe zwiſchen 
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Tugend und Genuß, lange hin und 
her. Eine Art von Danlbarkeit für ih⸗ 
ren guten Mann hielt fie noch ih: 
ren Pflichten getreu, aber die lang⸗ 
verhaltene Leidenſchaft lodert jetzt mäch⸗ 
tiger, als fonft empor. 


Als ſich Julius empfahl, bat fie 
ihn, ſich bald wieder einzufinden. Je⸗ 
den Morgen ſey fie bis zehn Uhr für 
ihn zu ſprechen. Um ſich gegen ihren 
Mann zu ſichern, bat ſie Julius, Nie⸗ 
manden etwas davon zu entdecken, un⸗ 
ter dem Vorwande, ſte genieße ihre 
Freude gerne in Geheim, 


Julius merkte leicht die Art des 
Geſanges, aber ſeine eigene Leidenſchaft 
ließ ihn vergeſſen, was ihm der Geni⸗ 
us der Tugend zurief, er entſchuldigte 
ſich bei ſich ſelbſt, und mahlte die Fort⸗ 
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ſetzung feiner neuen Bekanntſchaft ſich 
mit den reitzendeſten Farben, trotz der 
beſſeren Uiberzeugung, im reinſten, 
helleſten Lichte. 


Die Art wie er empfangen, und 
wieder zu kommen gebeten wurde, haͤt⸗ 
te ſte ihn nicht das Wahre einſehen 
laſſen ſollen? — Doch das menſchliche 
Herz iſt ſich ein ewiger Widerſpruch 
im ſteten Kampfe mit der Vernunft, 
die es leichter beſiegt, als es ihr ge⸗ 
horcht. 


Die Sinne voll von Malchens 
Reisen, eilte er den andern Tag ins 
Collegium zu Profeſſor Wilke, den 
gutmuͤthigen Schwaͤrmer. Er erzaͤhlte 
ihm feine neue Bekanntſchaft, doch oh— 
ne den Ort zu erwaͤhnen, wo er ſie 
gemacht hatte, und bat ihn in komi⸗ 
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ſchen Tone, feine Leidenſchaft zu lenken, 
und ihr eine reine Bahn vorzuzeichnen. 
Wilke ließ fich erzaͤhlen, wie weit er 
mit Malchen ſey, und gab ihn guten 
Rath, wie er durch eine platoniſche 
Liebe das hoͤchſte Glück des Lebens er⸗ 
langen koͤnne. 


Julius dankte ihn, empfahl ſich 

und dachte den guten Lehren 77705 
Wider ſeine Gewohnheit verſchloß er 
ſein Abentheuer vor Friedrich, ein Be⸗ 
weiß, daß eine gefaͤhrliche Leidenſchaft 
äh ſchon feiner bemaͤchtigt hatte, der 
die füffeften Regungen nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermochten. 


Sechſtes Kapitel. 


a 


Was regt ſich leis' im Herzen? 
Was macht mich roth und blaß 2 
Was quaͤlt mit tiefen Schmerzen 
Die Seel’ ohn' Unterlaß? 
Heiſcht Liebe dieſe Thraͤnen? 
Schwellt ihr Gebot die Bruſt? 
Und traͤumt geheimes Sehnen 
Von nie gefuͤhlter Luſt? 
Meyer. 
— 


Den andern Tag eilte Julius, feinen 
Beſuch bei den reitzenden Malchen ab⸗ 
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zuſtatten. Er wurde aͤußerſt zuvorkom⸗ 
mend empfangen; man nahm es nicht 
uͤbel, als er mit ihr taͤndelte, Schmei⸗ 
cheleyen vorſagte, von Liebe und Treue 
ſchwatzte, und von Händedruck und 
ſprechenden Blicken, bis zu einem Kuße 
kam. Malchen zierte ſich ein wenig da⸗ 
bei, aber aus dem ſchwachen Wider— 
ſtande guckte die Liebe im Verein des 
ſuͤſſeſten Verlangens hervor. 


— 
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Julius und Malchen nahmen zu⸗ 
ſammen das Frühſtück ein, und wur⸗ 
den von einem Mädchen bedient, wel- 
che die Vertraute ihrer Herrſchaft war, 
und nichts ſah und hoͤrte, weil ſie nichts 
ſehen und hoͤren ſollte. 


Ein ſchoͤnes Fortepiano, das im 
Zimmer ſtand, gab Julius Anlaß Mal⸗ 
chen zu erſuchen, etwas zu ſpielen. Sie 
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ſetzte ſich, und fang nach einen ſchoͤnen 
Vorſpiele mit heller, reiner Stimme 
das Lied von . 


nen belt, wer die Gelieb⸗ 
a te findet 5 


„Die feinen Jugendtraum begrüßt; 


„Wenn Arm an Arm, und Geiſt 
um Geiſt ſich windet, 


„Und Seel' in Seele ſich ergißt. 


Julius horte ihr mit ſteigenden Ent⸗ 
zucken zu. Seine Augen ruhten mit 
unausſorechlicher Wonne auf ihrer ed⸗ 
len, ſchoͤnen, fchlanfen Geſtalt; der 
Ton ihrer Stimme drang bis in ſein 
Innerſtes, das Herz klopfte ſtaͤrker und 
ſtaͤrker, und die fuͤßeſten Gefühl, trie⸗ 
ben ihr zauberiſches Spiel mit ihn. 
E 


Bei der Strophe 
„Ein Druck der Hand, der a das 
Leben ſchüͤttert, 
„und eines Blickes Trunkenheit, 
„Ein Feuerkuß, der von der Lippe 
zittert, 


„Giebt ihnen Engelſeeligkeit.“ 
übermannten den guten Julius feine 
Gefuͤhle, er umarmte Malchen, druͤck⸗ 
te fie zitternd, und in ſich ſelbſt ver- 
lohren, an feine Bruſt. Kuͤſſe wur den 
gegeben und genommen, halblaute 
Seufzer druͤckten die Empfindungen ih⸗ 
res Herzens aus, fie genoſſen des Au⸗ 
genblicks Wonne im ſuͤſſeſten Einklang 
gleicher Gefuͤhle, als Malchens Kam⸗ 
mermaͤdchen herreintrat, und ihr et 
was zufluͤſterte. 


Die Schoͤne erſchrack, ER verlohr 
ihre ganze Faſſung. „Wohin nun mit 
ihm, daß er ihn nicht findet, rief fie 


mit dem erſchütternden Accente der 


Furcht? 


Da, geſchwind in den Waͤſchkorß 


hinein. — Gewiß, er wird ihn nicht 


finden, verſetzte das Kammermaͤdchen, 
indem fie Jultus bei der Hand gahm, 
zu einem Waͤſchkorb führte, und ihn 
hineinſteigen hieß. 


Julius begriff die ganze Scene 
nicht. Man hatte ihn aus den ſuͤße⸗ 


ſten Taumel aufgeſchreckt, ohne daß er 


Zeit hatte, ſich zu erho en. Er zauder- 
te daher den unbegreiflichen Verlangen, 
daß man an ihn richtete Folge zu lei⸗ 
ſten, bis ihn Malchen in der Eil' be⸗ 
greiftich machte, ihr Bruder ſey auf 


den Weg nach dem Landhauſe, er hal— 


te fie (Nalchen) ſehr ſcharf, und wuͤr⸗ 
de fie beim Anblick einer jungen Manns⸗ 
S2 


. 


perſon in ihrer Geſellſchaft mißhandeln, 
und wenigſtens mit empfindlichen Vor⸗ 
wuͤrfen uͤberhaͤufen. 


1 


Julius glaubte zwar das Märchen 
nicht ganz ließ ſich aber der Sonder⸗ 
barkeit wegen, in den Waͤſchkorb ver⸗ 
hergen. 


Der vorgebliche Bruder Malchens, 
Profeſſor Wilke ihr Gemahl war es in⸗ 
deſſen ſelbſt, der auf ſein Landhaus 
kam, dort eine Zeit lang verweilte, 
und wieder in die Stadt zuruͤckkehrte. 


Julius wurde ſeiner Gefangenſchaft 
entlaſſen, man lachte und ſcherzte uͤber 
dieſes Abentheuer, und vergnuͤgte ſich 
von neuen bis gegen Abend. 


Julius, dem die Liebe eine gute 
Doſis Leichtſinn verſchaft hatte, ging 


59 


den andern Morgen ins Collegium zum 
Profeſſor Wilke, und ſprach ihn nach 
der Vorleſung alſo an. 


Julius. Da ſie ſo guͤtig ſind, 
ſich der Liebenden anzunehmen, ſo will 
ich ihnen berichten, wie weit ich mit 
meiner Liebſchaft gekommen bin. 


Wilke. Laſſen ſie hoͤren. 


Julius. Das Mädchen, deren 
Bekanntſchaft mir der Zufall verſchaft 
hat, ſcheint mich zu lieben. 


Wilke. Scheint nur ? 


Julius. Ich moͤchte fagen, fie 
liebt mich, wenn ich nicht vermuthete, 
daß es nur eine fluͤchtige Leidenſchaft 
iſt, die ſich ihrer Sinne, nicht ihres 
Herzens bemaͤchtigt hat. 


„Wilke. Ey, ey, Herr Loͤwen⸗ 
1 5 das hat keinen Anſchein zur Na 
toniſchen Liebe. N „ 


Julius. Sefen gab fe mir ein 
h | 


Welke. Da giebts Geheimniſſe. 
— Die edle, reine, hehre Liebe hat 
für Niemand ein Geheimniß. Sie iſt | 
mit Geift und Herz verknuͤpft, und hat 
nicht Urſache ſich zu verbergen. 


Julius. Was das drollichſte bei 
dieſer Zuſammenkunft war, iſt, daß wir 
von ihren Bruder uͤberraſcht wurden. 


Wilke. Hm, hm! Wenn es auf 
rechten Wegen zu geht, warum fol 
man denn vor einer Entwerrung er⸗ 


* 


ſchrecken. 5 * 


. EU nen 


Julius. Man verbarg mich in 
einen Waͤſchkorb. 


Wilke. Der Fall wird bedenf- 
lich. 


Julius. Als der Bruder wieder 
fortging, vergnuͤgten wir uns bis auf 
dem Abend. | 


Wilke. Herr, entweder find fıe 
der Verfuͤhrte, oder der Verfuͤhrer. — 
Das Mädchen, die ſo etwas zulaͤßt, 
gehoͤrt ſchon nicht in die Klaſſe von 
Frauenzimmern, in deren Umgang ſich 
ein junger Mann bilden kann. Hm, 
hm! ich ſehe von beiden Seiten gluͤht 
man, verlangt, und wird einander 
willfahren. — Huͤten fie ſich Loͤwen⸗ 
ſtern, ſo eine Liebe, die nicht auf 

Freundſchaft und Hochachtung gegruͤn⸗ 
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det if, taugt nichts. ueberhaupt, alles 
was Leidenſchaft heißt, iſt gefährlich 


und verderbend. 


Julius. Sie predigen. 

Wilke. Sie werden mir es noch 
danken. — Aber darf ich den Nahmen 
der Schoͤnen nicht wiſſen. Ich bin ver⸗ 
ſchwiegen, bei mir liegt ein jedes Ge⸗ 
heimniß, wie im Grabe. 


Julius. Was ich weiß, ſollen fie 
auch wiſſen. Das Madchen heißt Mal⸗ 
chen, und wohnt in einem der Stadt 
nahe gelegenem Landhauſe. 


Wilke. (kee Malchen 2 


Ju s SR e eine nasa Bru⸗ 


nette. 
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Wilke. Brunette? — Sonder: 
bar! | 


Julius. Fällt ihnen das auf? — 
Morgen gehe ich fruͤh um acht Uhr 


zu ihr. 


Wilke. (der in Gedanken ver⸗ 
ſunken war) Um acht Uhr? 


Julius. Ich werde gehen, 
aber — | 


Wilke. Die Weichlichkeit nicht 
mißbrauchen? 


Julius. Nein. 


Wilke. (verwirrt) Gehen fie. 
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g Julius. Ich empfehle mich 
Herr Profeſſor. Uebermorgen ſtatt ich 
weitern Rapport ab. 


Wil ke. Ja, ja, ich bin neugierig 
darauf. EN 


Stebentes Kapitel. 


— — 


Liebe ſchwaͤrmt auf allen Wegen 
Treue wohnt fuͤr ſich allein 
Liebe kommt euch raſch entgegen, 
Aufgeſucht muß Treue ſeyn. 


Goͤthe. 


Wilkes Geſpräch mit Julius hatte in 
ihm einen Strahl von Aufklaͤrung er⸗ 
ſchaffen. Ein leiſe Ahndung fluͤſterte 
ihn zu, daß Julius Liebſchaft ſeine ei⸗ 
gene Gemahlinn ſey. Dieſe Ver⸗ 
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muthung preßte ihn das Herz zuſam⸗ 
men, und erregte in ihm den peinlich⸗ 
ſten Schmerz. Er, ein guter, ſimpler, 
aufrichtiger Mann ſollte von einem 
Weibe hintergangen werden, die er ſo 
rein und innig liebte, der er das Leben 
ſo angenehm als es ihn moͤglich war, 
zu ſchaffen ſuchte. — Sollte ſie nicht 
zum wenigſtens Dankbarkeit an ihn 
ketten, fie vor jeder Untreue ſichern ? 


Der gute Wilke, da kannte er die 
Weiber nicht! Sie zur Freude und 
Wonne fuͤr Männer geſchaffen, ach du 
lieber Himmel, wie ſehr verbittern ſie 
ihnen das Leben, ſtatt es zu verſuͤßen. 
So ſelten wie einen friſchen Grashalm 
im duͤren Sande, findet man ein moͤglich 
vollkommenes Weib. Schon in ihrer 
zarteſten Jugend, nimmt der Daͤmon 
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der Eitelkeit, Sucht nach Glanz, falſcher 
Groͤße, und wie alle dieſe verwandte 
Leidenſchaften heißen, ihr Herz in Be⸗ 
fig. Der Genius der Haͤuslichkeit, des 
ſtillen Lebens, Tugend und reiner Liebe, 
verlaͤßt ſie unter Thraͤnen, und nun 
ſich ſelbſt überlaffen, find fie ein Spiel 
ihrer Schwaͤche, ein Opfer ihrer fal- 
ſchen Wuͤnſche, die Geiſel des Mannes, 
die Schöpfer feiner Verirrungen. 


Auch Wilke ſollte es erfahren, ſein 
ertraͤumtes Glück zerfliſſen ſehen, und 
ausrufen: „Ach das Gluͤck iſt nur 
ein ſüßer Wahn, weh dem, der 
ihn uns raubt!“ 


Julius ſaͤumete nicht ſich um die 
deſtimmte Zeit bei den reitzenden Maͤd⸗ 
chen einzufinden, und Wilke befand fie 
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ſchon eher mit Einverſtaͤndniß des Kam⸗ 
mermaͤdchens, die er auf feine Seite zu 
bringen wuſte, im Hauſe verſteckt, und 
als die Zeit des Rendevous heranrückte, 
verbarg er ſich in einem Kleiderſchran⸗ 
ken, indes das Mädchen außer dem 
Beſuchzimmer, wo der Kleiderſchrau⸗ 
ken ſtand, von dem Kammermaͤdchen 
beſchaͤftigt wurde, und die Gegenwart 
ihres Mannes nicht ahndete. 


Als Julius ankam, wurde er von 
Malchen zärtlich empfangen, und mit 
den unverkenbarſten Zuͤgen der Liebe 
behandelt. Wilke ſah und hoͤrte die halbe 
Untreue ſeines Weibes, fein Herz füllte 
eine bittere Wehmuth, der Schmerz 
preßte ihm den Athem zuſammen, das 
Herz . aͤngſtlich und matt. 
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Als Julius Malchen mit dem in⸗ 
nigſten Accente der Liebe fragte: „Sie 
lieben mich doch mein reitzendes Mal⸗ 
chen“? und fie mit holder Scham⸗ 
roͤthe ein leiſes Ja ſtammelte, an Ju⸗ 
lius Bruſt ſank, ſich unter feinen Küffen 

von der ſchoͤnſten Verwirrung erhohlte, 
konnte es Wilke in ſeinen Schranken 
nicht mehr aushalten, er trat hervor. 
Julius und Malchen ſtarrten ihn er⸗ 
ſchrocken an. Wilkes Gattin fiel in 
Ohnmacht, ihn zitterte eine Thrane im 
Auge, er ſagte mit gepreßter Stimme: 
„Malchen!“ und ſank ermattei auf 
einen Stuhl. > 
Julius war in einer peinlichen La⸗ 
ge, er wußte nicht, was er thun ſollte. 
Eine flammende Rothe ſtieg ihm ins 
Geſicht, er ſchaͤmte ſich vor ſich ſelbſt. 
Malchen erhohlte ſich, ein Blick, der 
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Reue fiel, auf ihren Mann, einer für 

die Reſignation auf Julius, und mit 

dem letzten gegen Himmel, eilte ſie aus 
dem Zimmer. 

Julius ſtarrte in ſich ſelbſt ver⸗ 
loren, vor ſich hin, Wilke betrachtete den 
Kopf auf eine Hand geſtuͤrzt, ihn vek⸗ | 
fiohlen von der Seife. 1 


Herr Profeſſor fieng endlich Julius 
mit leiſer Stimme an. 


Wilke. Loͤwenſtern! 
Julius. Sie vergeben? 


Wilke. Nein, denn durch ſie 
zerann der ſchoͤnſte Traum meines 
Lebens. i 


Julius. Vielleicht haͤtte ein an⸗ 
derer Sie daraus viel aͤrger empor⸗ 
geſchreckt. 
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Wilke. Was nicht geſchah, konn⸗ 
te geſchehen. 


Julius. So weit waͤre es nie 
ö gekommen. 


Wilke, re Aden hätte mich 5 
u nicht davor geſichert? 


Julius. Ich liebte, aber ver⸗ 
fuͤhrte nicht. 


Wilke. Das ſagt ihr junge Her⸗ 
ren alle, aber die Wuͤnſche eurer Lei⸗ 
denſchaft gehen weiter. 


| Julius. Sie werden beleidi— 
gend. 


Wilke. Weil ich die Wahrheit 
ſage. 


Julius. Sie irren fid. 


& 
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Wilke. O nein. Ich erkenne 
den Vogel am Geſange. — Die Maske 
der Tugend, in welche die Leidenſchaft 
ſich hüllt, trügt mich nicht mehr. — 
Ueber die gleifnerifhen Buben, denen 
das Gluck der Ehe ein Pompanz iſt, 
vor dem ſie zittern, die eine teufliſche 
Luft fuͤhlen, Tugend und wahre Liebe 
zum Geſpoͤte der Welt zu machen, 
argloſe Seelen zu verfuͤhren, und ſich 
ſelbſt einen Himmel vergeben, den 
die gute Gottheit fuͤr ſie erſchuf. 


Julius. Soll das mir gelten? 


Wilke. Ja auch ihnen — Gehen 
ſie aus meinen Augen. Morgen zeige 
ich es dem Studiengerichte an. Sie 
ſollen relegirt werden. 


Julius. Bir Profeſſor, fie brin⸗ 
gen mich auf. Ich habe fie unwiſſend 
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beleidigt, wo ich Niemand zu beleidi- 
gen hoffte. Ich bin unſchuldig. Bitter⸗ 
keiten kann ich verſchmerzen, aber Be⸗ 
leidigungen nicht. i 


Wilke. Schon gut. — Sie wer⸗ 
den relegirt. 


Julius. (in abgehen) das wer⸗ 
den wir ſehen. 


Das Studiengericht, welchem Wil⸗ 
ke dieſe Geſchichte mit der Bitterkeit 
eines gekraͤnkten Herzens berichtete, ließ 
Julius vorruffen. Er entſchuldigte ſich, 
bewieß ſeine Unſchuld, aber der Schein 
war wider ihm, Wilke drang zu ſehr 
aufs velegiren, und er wurde relegirt. 


Dieſer Schlag erſchuͤtterte ihn; 
feine Fantafıe verirrte ſich in ein Meer 
von Gedanken, die ihn ſeine Schande 
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fühlbar machten. Er verſchloß ſich in 
ſein Zimmer, weinte, tobte, und ſchwank⸗ 
te von einem Entſchluß zum andern. 
Endlich richtete ihn das Gefuͤhl der 
Unſchuld, und Hermanns Zureden wie⸗ 
der empor. Es wurden beſchloſſen 
nach Albania, der Hauptſtadt des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Georgien zu gehen, wo ihn 
Hermann eine Laufbahn vorzeichnete, 
auf der ihm ſein relegirt ſeyn, nicht hin⸗ 
dern ſollte, ſich empor zu ſchwingen. 


Julius ergrif mit Freuden dieſen 
Weg der Hoffnung, und die Reiſe nach 
Albania wurde ſchnell angetretten, nach⸗ 
dem Julius zuvor von ſeinem geliebten 
Friedrich den 1 Abſchied ge⸗ 
nommen hatte. 


— ® * A 


Achtes Kapitel. 


N. a 


Auf des Erdenlebens Steige 

Faͤllt der Freude Silberlicht, 

Fluͤchtig, wie durch rege Zweige, 
Bleiches Mondgeflimmer bricht; 

Wie ſich Glanz und Nacht verdraͤngen, 
Wo der Tag erliſcht im Hain, 

Wechſeln auf des Schickſals Gaͤngen, 
Dunkle Sorg' und Wonneſchein. 


Salis. 
— 


Den zweyten Tag ther Reiſe langten 
Julius und Hermann in Albania der 


a 


Hauptſtadt des Fuͤrſtenthum Georgiens 
an, und mietheten ſich in einem Pri⸗ 
vathauſe ein. Rach Hermanns Willen 
mußte ſich Julius hier für den Sohn 
eines Superintendenten aus den weiten 
u“ ausgeben, der in der Abſtcht 
einen Dienſt zu ſuchen, h Albania 
gekommen ſey. 


Der Hausherr unſeres Julius, war 
der fuͤrſtliche Arzt Grolmann, ein vers 
nuͤnftiger, gelehrter und menſchenfteund⸗ 
licher Mann. Als er Julius Abſicht 
vernahm, ſo verſprach er ſehr guͤtig ihn 
dabei behilflich zu ſeyn, und ſich alle 
Muͤhe zu geben, ihn irgendwo einen 
Dienſt zu verſchaffen. 


Es dauerke auch wirklich nicht 
lange, ſo kam Herr Grolmann eines 
Abends auf Julkus Zimmer, und er⸗ 
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zaͤhlte ihn mit Freude, es waͤre 
eben die Stelle eines Sekretairs bel 
dem Pr emierminiſter von Harten— 
ſtein unbeſetzt, und de woll⸗ 
te, ſo koͤnnte er ſich darum melden. 
Borläufig ſey der Miniſter von ihn un⸗ 
terrichtet, und nicht abgeneigt, ihn an⸗ 
zunehmen. 


Julius dankte dem redlichen Arzte 
für dieſe Nachricht, und feine Verwen⸗ 
dungen. — Die zehnte Stunde fruͤh des 
andern Tages befand er ſich ſchon im 
Vorzimmer des Meiſters, und ließ ſich 
anmelden. Der Gedanke, bei dem Ba- 
ter ſeines Freundes (des jungen Fried⸗ 
rich von Hartenſtein) in Dienſte zu kom⸗ 
men, war ihn ſehr angenehm, und er— 
fuͤllte ſein Herz mit einem ſuͤſſen, freu⸗ 
digen Vorgefühl. Er dachte ſich mir 
Entzuͤcken Friedrichs Uiberraſchung, 


wenn diefer von der hohen Schule zu⸗ 
ruͤckkommen, und in dem Sekretair fer: 
nes Vaters den akademiſchen Freund 
finden würde. Das Nomantiſche dieſer 
Scene gefiel ihn ungemein , und er 
freute ſich im Voraus des unvermuthe⸗ 
ten Zuſammentreffens. 


Der Meiſter laͤutete mit der Glo⸗ 
cke, und Julius wurde vorgelaſſen. 


Der Miniſter. Sind fie Ju⸗ 
lius Löwenftern ? 


Julius. Ja ’ Euer Excellenz. 


Der Miniſter. Sie ‚Haben in 
‚neleufieht ſtudirt? 


Julius. Ja- — und bin relegirt 
worden. 


—— 
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Der Miniſt. Relegirt — Hm! 
das bekennen fie ſelbſt? 


Jul. Euer Excellenz, wuͤrden ſie 
dem Manne ihr Vertrauen ſchenken, 
der eine Epoche ſeines Lebens verheim⸗ 
lichte, wer: der Schein gegen ihn war? 
Koͤnnte meine Relegation, wenn ſie 
Euer Exeellenz falſch beruͤchtet würde, 
nicht meinen Charakter in ein unguͤnſti⸗ 
ges Licht ſetzen? — 


Der Meiſter. Ihre Offenher— 
zigkeit gefällt mir. Ich glaube über- 
zeugt zu ſeyn, daß man ſie verkannt 
hat. — Sie ſind in meinen Dienſten, 


die Zukunft wird zeigen, ob ich mich 


in ihren offenen, heitern Geſichte geirrt 
habe, oder nicht. Wenn ſie wollen, 
koͤnnen ſie noch heute die Wohnung in 
meinem Hauſe beziehen. 


— 


Jul. Euer Excellenz. Dieſe Guͤt⸗ 
te — 95 . 


Der Miniſt. Still davon. Sie 
gefallen mir, und ich hoffe, wir wer⸗ 
den gut zuſammen auskommen. Ich 
bin manchmal etwas wunderlich, aber 
das laſſen ſie ſich nicht kuͤmmern. Die 
boͤſe Laune vergeht bald wieder. 


Jul. Die Erfüllung meiner Pflich⸗ 
ten ſoll den heißen Dank ausdrucken, 
der in meinem Herzen gluͤht. 


Der Mini ſt. Brav junger Mann, 
wir werden uns noch beſſer kennen ler⸗ 
nen. Der fuͤrſtliche Arzt Herr Grol⸗ 
mann, hat mir ſie anempfohlen, und 
der Mann iſt zu rechtſchaffen, als, daß 


er fi ch für einen Unwuͤrdigen verwandt 


haben ſollte. Indeß Gott befohlen. — 
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Julius verließ das Gemach des 
Miniſters ſehr vergnügt, ging zu feinen 
Herrmann, und berichtete ihn den Er- 
folg ſeines Beſuchs. Herrmann freute 
ſich mit ihm uͤber ſeine Anſtellung, und 
ſagte: daß er von nun an, bei allen 
offentlichen Vorfaͤllen für ihn nur der 
Freund, nie mehr der Aufſeher ſeyn 
würde. „Handeln fie als Selbſtſtaͤndi⸗ 
ger, eigener Herr ihrer ſelbſt. Nehmen 
he ihre Vernunft zu Rathe, geben fie 
den Herzen auch eine Stimme, und 
wandeln ſie, wie bisher den Weg der 
Tugend, ſo wird es ihnen nicht fehlen, 
ſich höher zu ſchwingen, inſolange, bis 
der Schleyer ſinken wird, der ihr wah— 
res Daſeyn bedeckt. Zeit und Geduld, 
beide vereint werden den glücklichſten 
Augenblick herbeiführen. 


*. 


So ſprach Herrmann, und Julius 
umarmte den Guten mit vieler Rüh⸗ 
rung. 


Die Sekretairſtelle bei den Mint. 
ſter wurde den andern Tag angetreten, 
und Julius orientirte ſich daſelbſt fo ge⸗ 
ſchwinde als moͤglich. 


Der Mtniſter war bis auf feine 
Eigenheiten ein herzensguter Mann. Er 
hatte nebſt Friedrich (der ſich noch auf 
der Univerſitaͤt Hallenſtadt befand) eine 
einzige Tochter. — Amalie war das 
ſanfteſte Bild der Liebe, ſo gut, ſo 
mild, ſo guͤttig, und ſo liebenswuͤrdig 
wie eine der Charitinen. Aus ihren 
blauen, freundlichen Augen, ſtrahlte 
die Guͤtte des Herzens, um ihren Pur⸗ 
purmund ſchwebte das ſeelige Laͤcheln 
der Ruhe und des ir ern Friedens, 
und jedes ihrer Worte bezeichnete den 
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edlen, hehren Geiſt einer ſchoͤnen, duld- 
ſamen, liebenden Seele. Ihr Vater 
liebte fie über alles, huͤtete fie wie ſei⸗ 
nem Augapfel, und freute ſich ihrer vol⸗ 
endeten Bildung. 


Bis jetzt hatte die Liebe Amalien 
auf ihren Wegen nicht begegnet. Ihr 
Herz pochte wohl manchmal ſtaͤrker als 
gemoͤhnlich, und eine innere Sehnſucht 
hob den wallenden Buſen, verklaͤrte das 
ſchoͤne Auge, faͤrbte die lieblichen Wan⸗ 
gen , aber dieſe Gefühle waren nur 
Wohlgefallen, Theilnahme oder Ruͤh— 
rung, keine heftige Leidenſchaft, kein 
Aufflammen eines heftigen Feuers. Aber 
nicht lange — ſchon war der Bogen des 
kleinen Welt = und Herrzensbeherſchers 
geſpannt — 0 Amalie liebte mit al⸗ 
ler Gewalt n keuſcheſten . 


=> x: 
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Sollte ihr Julius, dieſer ſchoͤne, 
edle Juͤngling a kbar geblieben 
ſeyn, fein Anblick, fein täglicher Um⸗ 


gang nicht Gefühle i in ihr erregt haben, 


die ſich ihres Herzen bemeiſterten, und 


es zu einer Revolution vorbereiten, 


die bei der erſten Gelegenheit ausbre— | 


chen mußte. 


Julius bließ die Flöte mit einem 


hinreißenden Zauber. Amalie ſchlug 
das Fortepiano mit vieler Kunſt und 
Geſchmack. Beide ſangen uͤberdieß ſehr 
ausdrucksvolle, rein und harmoniſch. 
Der Miniſter hörte ihren muſtkaliſchen 
Unterhaltungen gerne zu. Er ſchaͤtzte 
Julius Talente in dieſem Fache, und 
ward ihn von Tag zu Tag gewogener. 
Bald war Julius wie das Kind vom 
Hauſe betrachtet, ſehr oft, auch bei 
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großen Geſellſchaften zur Tafel gezogen, 


und immer um Amalien herum. 


Es war an einem ſchoͤnen, hei⸗ 


tern, kuͤhlen Abend, als Julius und 


Amalie beim Fortepiano ſaßen, ohne 
einen Zuhoͤrer zu haben. Amalie ſchlug 
das Piano Forte, und fang mit Julius 
folgendes Duett von Goͤthe. 


Sie 


Ich hab' ihn geſehen! 
Wie iſt mir geſchehen? 

O himmliſcher Blick! 
Er kommt mir entgegen, 
Ich weiche verlegen, 

Ich ſchwanke zuruͤck. 
Ich irre, ich traͤume! 
Ihr Felſen, ihr Baͤume 
Verbergt meine Freude, 

Verberget mein Gluck. 


8 
Er 


Hier muß ich ſie finden, 
Ich ſah ſie verſchwinden, 
Ihr folgte mein Blick. 
Sie kam mir entgegen, 
Dann trat ſie verlegen, 
Und ſchaamroth zuruͤck. 
Iſt's Hoffnung? Sind'sTraͤume? 
Ihr Felſen, ihr Baͤume, 
Entdeckt mir die Liebſte, 
Entdeckt mir mein Gluck! 


Beide! 


Wir klagen verborgen 
Dem thauenden Morgen 
Ach! unſer Geſchick. 

Und ziehen in's Enge, 
Verkannt von der Menge, 
Sich ſtille zuruͤck 
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| Amalie. (mit einem tiefen Seuf⸗ 
zer) Ach leider „ſtille zuruck.“ Aber 
Julius, muß wohl das ſeyn? 


Julius. Gnaͤdigſte Fräulein ! 
Weſſen Gewalt aͤndert tief eingewurzel⸗ 
te Vorurtheile? Bei Gott, ich fühle 
es, wir leben nicht im Stande der Na⸗ 
tur. Kein freundlicher Genius, der 
Theokrits, Virgils und des unuͤbertref⸗ 
baren Geßners Hirten umſchwebte, 
wohnte unter uns. Die Welt iſt noch 
immer dieſelbe, aber die Wachen ſind 
es nicht. 


Amal. Alle, guter Julius? 


Jul. Keine Regel ohne Ausnah⸗ 
me. Daß noch Genien und Engeln 
unter uns wandeln, beweiſt Amalie 
von Hartenſtein. 


G 
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Amal, Halten fie mich für fo 
gut? em 
Jul. O gewiß! für recht e 
Amal. Das freut mich (unſchul⸗ 
dig) Und wiſſen fie , „ich i ſte hach 
fuͤr ſehr gut. 


Sul, 9 Gott, wenn es Mare | 
wire — Ach nein! Welch ein ſchoͤner 
Traum; er zer fließt wie der Nebel vor 
der aufgehenden Sonne. 


Amal. (nimmt ihn bei der Hand) 
Was war N 5 


Jul. (ſeeht ſie liebevoll an) Ama⸗ 
lie! (er kuͤßt ihr die Hand) vergeben ſie, 
wenn ich meine Empfindungen laut 
werden laſſe. 


— Wan 


Amal. (betrachtet ihn mit leuch⸗ 
tenden, glaͤnzenden Blicken. Sie breitet 
unwillkürlich die Arme aus, und Ju⸗ 
nus umarmte fie mit ver iunigner y- 
rung, und einem Herzen voll der hei— 
ßeſten Liebe) Ich Gluͤcklicher, iſt es 

moglich, kein Traum, keine Taͤuſchung 
meiner Phantaſte. Amalie liebt mich. 
O welche füffen , unnenbaren Empfin⸗ 
dungen reihen ſich an dieſen Gedanken. 
Liebe, liebe Amalie , theilen fie der 
Sprache ihre Empfindungen mit, ſpre⸗ 
chen ſie das wennige: ich liebe dich! 


Amalie umſchlang ihn, druͤckte ihn 
feſt und innig an ih, und ſtammelte, 
ihr holdes Geſicht in ſeinen Buſen ver⸗ 
bergend. „Julius, ich liebe dich!“ — 


So ruhten fie Arm in Arm, ſchwelg⸗ 
ken in den reinſten, unſchuldigſten Ge⸗ 


% 
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außen der Liebe, und kuͤß ten jedes u 


ſich von der Lippe. 


Endlich erholte ſich Julius zu erſt 
von den ſuͤſſen Taumel, er ſetzte ſich 
zu Amalien, hielt ihre Hand in der ſei⸗ 
nigen, und ſagte: dein Geſtaͤndniß hol⸗ 
des Mädchen macht mich zum gluͤcklich⸗ 
ſten Menſchen. Es war der einzige 
Wunſch meiner Seele, von dir geliebt 
zu ſeyn, aber mitten in den Schauern 
der Liebe, überfällt mich ein banges 


Zittern. Wie du Liebliche, wenn uns 


die Conwenienz zur Trennung zwingt, 
wenn dein Vater — O Gott, was bin 
ich? — Was iſt er?“ — 


Ach Julius, ich bin nur ein ſchwa⸗ 
ches Maͤdchen, aber laß uns groß ſeyn, 
und unſere Pflicht erfüllen. Kindlicher 
Gehorſam muß ſtaͤrker als die Liebe 


) 


’ en ? 
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ſeyn. Dir will ich gerne ein Opfer 


bringen, und ſollte mein Herz auch 


daruͤber verbluten. 


„Und das meinige nicht auch Ama— 
lie? — Ja wir wollen uns lieben, kei⸗ 
ne Macht ſoll den ſuͤſſen Verein unſerer 
Herzen trennen, doch wenn es die Pflicht 
heiſcht, ſo laß uns ſcheiden. Gehorſam 
baut den Kindern Haufer. Nimm die⸗ 


fen Kuß zum Pfande meiner Treue, 


und nun gute Nacht holdes Maͤdchen. 


Eben wollte ſich Julius entfernen, 


als der Miniſter in das Zimmer trat. 


Loͤwenſtern erroͤthete verlegen bei feinen 
Anblick, verbeugte ſich, und ſah mit 
den Augen zur Erde. 5 


Der Min iſter. Wohin Herr 


1 


J uli us. Auf mein Zimmer. 


| 


—— 
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D er Miniſter. Endigt hett 
die Conzert⸗ und Spielſtunde fo ſchnell 2 


Jul. Das Sränlein iſt nicht auf⸗ 
gelegt. 


Der Mi ni ſt. (ihn (darf frirend) 
Ich habe euch zufällig behorcht. 


Jul. Um Gotteswillen! Ich bin 
verlohren ! 18 


Amal. Guter, alete. be⸗ 
ſter Vater! — 


groß, der Sieg ſehr ſchoͤn. 


Jul. ( faſſend) Meine Pflicht. — 


Der Mi n iſt. O was halten die 
jungen Herrn unſerer Zeiten auf Pflicht, 
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Genuß iſt das Schlagwort ihrer Ems 
pfindungen, und ſollten ſie damit die 
halbe Welt ins Verderben ſtuͤrtzen. Die 
grauſamen Egoiſten! 


Amal. Wir verbrachen „und find 
doch keine Verbrecher. 


Der Miniſt. So ſpricht die 
Leidenſchaft 


Amal. Unſre Herzen ſind gut. 
Iſt es dann ein Verbrechen zu lieben? 
Der Miniſt. Nein, das nicht, 
aber es laͤutet oft zu Verbrechen. Wie, 
wenn ich nun von Stand, Convenienz 
und Vorurtheilen eingenommen, den 
Bund eurer Herzen trennen muͤßte, wenn 
du liebes Kind vergeſſen koͤnnteſt, was 
du den heiligen, kindlichen Gehorſam 
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Gemälde nicht ausmahlen. — 


Julius. Euer Excellenz, mein 
Herz liebt, aber keine Verbrechen, keine 
ſchlechte Handlungen werden es zum 
Ziele ſeiner Wuͤnſche fuͤhren. 


Der Miniſter. Ich habe euch 
belauſcht, folglich weiß ich alles. — 
Lange ſchon bemerkte ich euere entſte⸗ 
hende Liebe. Julius, fie find ein bra⸗ 
ver Mann. Da nehmen fie fie bin. 
(er wirft ihn Amalien in die Arme) 
Kinder ſeyd gluͤcklich, und liebt euern 
alten Vater. 


Jul. Gerechter Gott, iſt es moͤg⸗ 
lich? dieſe Guͤtte — mein Ei — o 
Amalie! 


m — 


Beide finfen auf ihre Knie, der 
Miniſter hellt fie auf, und druͤckt fie 
in ſeine Arme. Eine Weile be⸗ 
trachtet er fie mit ſtummer Nuͤhrung, 
dann entfernt er ſich raſch, mit einer 
Thräne im Auge, aus dem Zimmer. 
Julius und Amalie halten ſich innig 
umarmt, und leſen mit ſtummen 
Entzuͤcken eines des andern Glück in 
ihren hellen, blitzenden Augen) 


Neuntes Kapitel. 


Genießen feines Lebens, 
Sich freuen, iſt Geboth: 
Sich haͤrmen, iſt vergebens 
Und Uebermaaß der Noth. 
Die Welt hat ihre Leiden 
Doch zaͤhlt auch alle Freuden 
Fuͤr Herz, Verſtand und Sinn; 
Wie groß iſt der Gewinn! 
us 
=, ſchnell, fo unerwartet haͤtte Ju⸗ 
lius die Erfuͤllung ſeines innigſten 


Wunſches nicht gehoft. Um fo ent: 
zuͤckender ward er daher uͤberraſcht. 


1977 


Schon lang liebte er Amalien 
wagte es aber nicht, ſeine Gefuͤhle ihr 
zu entdecken da er wohl wußte, wie 
ungluͤcklich ihn ein Geſtändniß machen 
würde, wenn ihn der Unterſchied der 
Stande fuͤhlbar werden moͤchte. 

Kent d 3 En 

Des Miniſters ſchnelle Entſchei⸗ 
dung war eine Folge ſeiner Launen. 
Bei einer dieſer: ahnlichen Gelegenheit 
hatte er ganz anders gehandelt, und 

jetzt noch beweinte ein Maͤdchen die 
ie des Miniſters. Wahr, daß dieſe 
‚fiel, wo Amalie vom reinſten Glanze 
der Unſchuld verklaͤrt, da ſtand, wahr, 
daß dieſe ſich der Wolluſt hingab, und 
in Amaliens Herzen nur, die heiligſte, 
reinſte Liebe thronte; aber auch ſie 
vergaß Stand und Convenienz, und 
doch waren die Folgen fo verſchiedes. 
O N, o Vorſehung! — 
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Die gluͤckliche, Julius erzaͤhlte ſei⸗ 
nem Hermann, die guͤnſtige Wendung 
ſeiner Liebe. Dieſer ſtaunte bei dieſer 
Nachricht. Iſt es moͤglich, rief er. 
Gerechter Himmel, wie wunderbar ſind 
deine Rathſchlüſſe. — O wenn der 
Miniſter wüßte, wem er feine Tochter 
giebt, wie er jetzt ſchon unwiſſend Lei⸗ 
den verſüßt, die ſeine Haͤrte, ſeine 
Strenge erzeugte; bei Gott, nie wuͤr⸗ 


f er er eine e zugeben, Re 


Julius. (ihn ünkerbrech end Si 
ſter Herrmann, fie aͤngſtigen mich. Der 
Inhalt ihr Rede — mein Gott! wie 
iſt er zu erklaͤren 5 


Herm. Bald ik es Zeit, der 
Schleyer hebt ſich, der bis jezt ihre 
Geburt bedeckte. Nur noch in ſolange 
Geduld, bis ſie mit ihrer Geliebten 
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verbunden ſind, und dann will ich ih⸗ 
nen alles entdecken. 


Julius. Ich brenne vor Be⸗ 
gierde. 


— 


Hermann. Unterdrücken ſte die⸗ 
ſe Ungeduld. Der Himmel winkt ihnen 
in Amaliens Armen, warum wollten 
fie ihn zerſtoͤren, warum Ereigniſſe er— 
fahren, die ihren Herzen fühlbare 
Wunden ſchlagen werden. — Suͤß iſt 
der Wahn des Gluͤcks, weh dem Men⸗ 
ſchen, der ihn uns raubt! 


Julius. Ich verſtehe nicht. — 


Herm. Bald, bald ſollen ſte es. 
Ach Gott, wie freut es mich, daß es 
ſo gekommen war. O Eduard! o 
Eduard! 
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Jul. Mir unbegreifti Was foll 
dieſer Ausruf bedeuten? 

8 l obi auf Julius Fra⸗ 
ge zu merken) Seeliger Geiſt, blick 
hernieder, und freue dich deines Kindes 
Gluͤck. Sieh, wie die Wege der 
guͤtigſten Vorſehung fo wunderbar und 
beruhigend ſind, wie ſie dein Kind auf 
der Bahn der Liebe, und des Glücks 
leiten, und ſelbſt deiner Verfolger ſich 
als Werkzeug der Verſoͤhung ge⸗ 
brauchen. 0 


Julius. Verfolger! — Kindes! 
— Um Gotteswillen Hermann, welche 
Beziehung haben ihre Reden auf mich 2 


Her mann. ar 1578 Herz 
etwas? — 


Bee! 
Julius. Ein unbegretfliches Zit⸗ 
tern überfaͤllt mich, es iſt mir fo wohl, 
aber ich begreife nicht warum! — 


. er m. Gedulden fie ſich. — Wenn 
iſt ihre Verbindung mit Amalien? 


Jul. Der Tag iſt noch unbe⸗ 
ſtimmt. 


Herm. Foͤrdern ſie dieſe, ſobald 
ſie vollzogen iſt, ſoll ihnen Aufklaͤrung 
werden. 


Jul. Ach Gott, bis dahin — ſoll 
mein Herz brechen? — 


Herm. Muth gefaßt junger 
Mann. Es wird ſich alles zu ihrem 
Beſten lenken. 
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Umſonſt drang Julius in Hermann, 
ihn eine Aufklaͤrung zu geben. Her— 
mann weigerte ſich es zu thun, und 
ſagte, er muͤſſe fo, und nicht anders, 
handeln. — Mit wunden Herzen, Sehn— 
ſucht und Unruhe gieng Julius zu fet= 
ner Amalie. Er fand den Minifter ih- 
ren Vater bei ihr. „Gut, daß ſie kom⸗ 
men, ſagte dieſer. Sie ſind Landrath, 
hier iſt ihr Patent daruͤber.“ 


Jultus Auge erheiterte ſich. Er 
dankte dem Miniſter fuͤr feine Verwen* 
dung und Güte, und eilte dann zum 
Fürſten, um auch bei dieſen feinen 
Dank abzuſtatten. 


Als er zuruͤckkam, fand er Ama⸗ 
lien beſchaͤftigt einen Kranz in ihre 
Locken zu flechten. Sie ſtand vor dem 
Spiegel, und lächelte vor fi bin, 
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„Ob ich fo meinem Julius gefallen 
werde, ſagte fie, und ordnete ſorgfaͤltig 


ihren Putz. Julius ſchlich ſich zu ihr, 
und überraſcht ſie mit dem Ausruf: 


„Immer und ewig“ — Amalie flog 


in ſeine Arme. 


Sie ſetzten ſtch nieder, und plau⸗ 
derten von ihren Liebe, von ihrer künf— 
tigen Einrichtung, von der Erziehung 
der Kinder, und Amalie eröthefe ein⸗ 
mal über das andere. Da ſaß Ama⸗ 
lie und betrachtete Julius mit ihren 
brennenden Blicken; da ſaß Julius und 
ſchaute in das verklaͤrte Geſicht des lieb⸗ 


lichſten Nädchens. Er faßte Amaliens 


* 


94 


Hand, druͤckte ſie an fein Herz, an fer 
nen Mund. Seine Augen ſtrahlten die 
zaͤrtlichſte Liebe. Meine Amalie, mein 
Julius, liespelten beide. Jetzt ſanken 
fie einander in die Arme, ihre Lippen 
verſtegelten die Geſtaͤndniſſe ihrer Her⸗ 
zen, und Thraͤnen, füße Thraͤnen des 
innigſten Entzückens perlten ihre Wan⸗ 
gen hinab. Angle zerſchmolz faſt in 
einem Seufzer. — Der Abend fand die 
Glücklichen noch beiſammen. 


Amalie ſchlang den weiſen Arm 
um Julius Nacken, Julius ſpielte mit 
ihren lockichten Haar. Noch einen Kuß, 


und noch einen, und dahin flogen fie 
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mit einem „gute Nacht Liebchen — 


aute Nacht Lieber“ in ihre Gemaͤcher 


zur Ruh. 


Sanfte Traͤume umgaukelten die 
Guten. Cyprior und Urania gaben ſte 
ein. Schuldiofe Herzen, nur ihr fühlt 
das reine Glück der Liebe, nur euer iſt 
der Himmel auf Erden. 


Am andern Morgen, als der Mi⸗ 
niſter mit ſeiner Tochter und Julius 


das Frühſtüͤck einnahm, fieng er an. 


„Nun Kinder, wann fepern wir den 


Hochzeitstag.“ 


H 2 
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Amalie erroͤthete. — Julius Blicke 
holen „bald.“ 


„Morgen dann, ſagte der Miniſter. 
Iſt es fo recht?“ 


Die Liebenden kuͤßten feine Haͤnde. 


‚‚Soaderbar‘, fing der Miniſter 
wieder an, wie ſchnell ich da handle. 
Hm! find. ich mich doch ſo ganz ver⸗ 
ändert. Nun ſey — Weg wit allen 
unangenehmen Empfindungen. Dieſe 
Tage ſollen ganz der Freude gewidmet 
fen. Aber wie Malchen, wenn ich 
deine Wahl nicht gebilligt haͤtte? 
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Gott verfegte Amalie, mein Herz 
waͤre gebrochen, aber ich hätte dennoch 
geduldig gelitten. 


Gutes Kind. Dein Vater iſt kein 
Tyrann. Herzen waren ehe als vaͤter— 
liche Gewalt. Tugend mit Liebe ver- 
eint, welcher Barbar kann es wagen 
beide zu trennen. Aber (ſein Auge 
verfinſterte ſich) wenn du unedel ge— 
liebt haͤtteſt, wenn Julius, dich zur 
Wolluſt geleitet, und Genuß deine Lo⸗ 
ſung geweſen ware, | 0 gerechter Gott, 
ſo wuͤrde ich mein eigenes Kind ge⸗ 
ſtraft haben, wie ich es bei meiner 
Schw 
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Der Miniſter unterdruͤckte das 
Wort, daß er eben ſprechen wollte, er 
ſah finſter vor ſich hin, die Augenbrau⸗ 
nen zogen ſich zuſammen, und ſein 
Blick fiel auf die Wolken, als er woll⸗ 


te den Himmel anklagen. 


Amalie umſchlang ihn mit ihren 
weißen, weichen Armen, fie kuͤßte feine 
Haͤnde, ſie laͤchelte ihn ſo hold an, 
und trieb folange ein ſuͤßes Geſchwaͤtz 
bis der Miniſter heiterer wurde, und 
ein bitteres Angedenken vergeſſen su 
haben ſchien. 


Nun Kinder, ſagte er dann, mor⸗ 
gen iſt der heilige Tag, der euere Lei⸗ 
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den, euere Freuden ewig an einander 
knuͤpft. Bereitet euch auf ihn vor. 
Unterſucht die Reinheit euerer Herzen, 
und ſollte in ſeiner verborgeneſten Fal⸗ 
te, auch nur ein Geſtandniß verſchloſſen 
ſeyn, das ihr euch zu machen habt, ſo 
faßt Vertrauen gegen einander, und 


entdeckt es euch. 


Wir find rein, riefen Julius und 
Amalie. Der Miniſter ſchloß beide in 
feine Arme, und ſagte ſehr bewegt. 
„Gott wird es euch vergelten.“ 


Er entfernte ſich hierauf, und fuhr 
zum Fuͤrſten. Amalie, und Julius blie⸗ 


a ben ſich und ihrer Liebe uͤberlaſſen. Der 
Tag ſchwand ihnen ohnbemerkt dahin. 
Am Abende verließ Julius ſeine Ge⸗ 
liebte, und gieng zu Hermann, ihn ſein 
nahes Gluͤck zu verkünden. 652 


Zehntes Kapitel. 


—>- 9 en. 


O Liebe, wohl mit Recht erhob 

Die Vorwelt deine Wunderkraͤfte, 

Wohl billig machet ſich der Oichter Chor 

i 5 dein Lob 

Zum heiligſten, zum ſuͤßeſten Geſchaͤfte. 

Denn du haſt ja zu aller Friſt, | 

Seit um den Sonnenball die Erde Got— 
tes tanzet, 

i Was ſchoͤn darin und gut und edel iſt 

Durch deine Lehrlinge gepflanzet. 


4 


Alx inger. 


—ͤ ꝗ——᷑ 1 1 2 — 8 


38 der Reſidenz wunderte man ſich uͤder 
den Miniſter, der ſeine Tochter einen 
bürgerlichen gab. Hm! ſagten die jun⸗ 
gen Herren am Hoffe, was ficht den 
Amalie auch an dieſen Menſchen, das 
ihn in ihren Augen liebenswuͤrdig 
macht. Iſt doch dieſer Julius ein mo⸗ 
raliſcher Klotz, ein Wilder im Gebiete 
der Galanterie, ſo unbehilflich, ſo dumm 
gerade, und ein arger Egoiſt. | 


Ad zwiſchperten die ſchoͤnen Fraͤu⸗ 
leins der Stadt „ dieſe Amalie, ſchoͤn 
und gut iſt ſie, das iſt wahr, aber 
einfältig, ein Gaͤnschen für den Sohn 
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des Eremiten in Lafontaines Erzaͤhlun⸗ 
gen, kein Weib fuͤr den denkenden, ge⸗ 
ſchickten, vernuͤnftigen Julius. 


So, und dergleichen ſprach die 
Mediſance, aber Julius und Amalie 
kuͤmmerten ſich nicht darum, und waren 
ſich und ihrer Liebe genuͤgſam und 


werth. — 


Der Tag des Jubels, der Ver⸗ 
einigung, des Bundes für die Ewigkeit 
zweyer edler Herzen, war heranrückt. 
Unter ſuͤßen Schauern, mit klopfenden 
Herzen zog Amalie ihr Brautkleid an. 
Sie putzte ſich ſo einfach, aber auch 
ſo ſchoͤn als moͤglich, und die Kam⸗ 


merjungfer konnte ihr heute nichts recht 
machen. 


Als Julius des fruͤhen Morgens 
zu ihr kam, um ihr einen guten Mor⸗ 
gen zu bieten, erſtaunte er uͤber ihre 
ſchlanke, edle, Töne, reitzende Geſtalt. 
Er haͤtte wie vor einer Goͤttin vor ihr 
hinſinken mögen, fo gewaltig, fo ent 
zuͤckend wirkte ihr Anblick auf ihn. 
Unmoͤglich konnte er ſich enthalten die 
Holde in ſeine Arme zu nehmen, und 
den ſuͤßeſten Kuß auf a fi Lip⸗ 
pen zu druͤcken. 


Die Stunde zur Trauung ſchlug. 
Die Gluͤcklichen begaben ſich in die 
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Kirche, und der Prieſter verband fie 
auf ewig. 


Abends war großes Soupee bei 
dem Miniſter, und maskirter Ball, Der 
guͤttige Fuͤrſt verherrlichte dieſes Feſt 
mit ſeiner Gegenwart, und unterhielt 
ſich meiſtens mit den Neuvermählten. 


Paucken und Trompeten klangen 
und wirbelten froͤhlich zuſammen. Dahin 
und dorthin flogen die Reihen der 


8 8 
Taͤnzer. * tanzte mit Ama⸗ 
lien, und Julius mit der Gräfin 


s Semproni einer Anverwandten des 


Fuͤrſten. 
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RE 


Der Miniſter war in der beſten 
Laune, er unterhielt ſich mit den erſten 
beſten, der ihm in Weg kam, neckte die 
Masken und wurde geneckt. Der Wein 
ſpornte ihn zur Froͤhlichkeit. 


Ermatet warf er ſich endlich auf 
ein Sopha. Eine maͤnnliche Maske 
naͤherte ſich ihm. Sie war als Chine⸗ 
ſer gekleidet, und gab dem Miniſter 
ein Billet, indem fiel ſich entfernte. 


hr 
n j N 1 ch 
9 en 0 er 


Der Minıfter las es kaum, als er 


ſchnell Beſehl gab die, Maske feſt zu 
halten, aber fie war verſchwunden. 
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Der Inhalt des Billets war fol: 
gender: : 


5 


„Indeß, daß Euer Excellenz ſich 
„des Glückes ihres Kindes freuen, 
„ ſchmachtet ihre ungluͤckliche Schwe⸗ 
„ſter in dem fuͤrchterlichſten Kerker. 
„—Hat den die bitterſte Reue noch 
„nicht ein Vergehen ausgelöfcht, das 
„aus Leidenſchaft, Leichtſinn und 
„Liebe begangen wurde? — Bey den 
„Freuden ihres Herzens, bei der Ge- 
„ligkeit ihres Kindes iſt noch keine 
„Vergebung zu hoffen? — Die un⸗ 
gluͤckliche Eltiſa! — Soll fie ewig 
„büſſen, weil ſie fiel? — Euer Excel⸗ 
„lenz, es lebt ein Räder ihrer Lei⸗ 


„den, nahe jetzt ihren Herzen ver⸗ 


„wandt! Soll er auftretten? a 
„Die Friſt iſt kurz; foll er als Re: 
„cher auftretten? — 


Von nun an, war des Miniſters 
Laune verſtimmt. Er ſann dem Inhalt 
des Billets nach, und konnte ſich man⸗ 
che Aeußerung nicht erklären. 


1 „Wer, ſagte er zu ſich ſelbſt, wer 
will Eliſen rächen. Hat ihre Vergehen 


nicht eine Straffe verdient, hat es mich 


nicht ſelbſt genug Kummer und Thraͤ⸗ 
nen gekoſtet. Kann das Verbrechen 


auch einen Rächer finden? — Nein 


Schweſter du ſollſt deinen Kerker nicht 
verlaſſen. Ewig ſoll deine Schande 
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verborgen bleiben. Beſſer, man haͤlt 
dich für todt, als du lebteſt, zur Schan⸗ 
de deiner Familie in ver Neſidenz.— 
Auf immer ſoll dein Andenken weit 
eher verſchwinden, als, daß ich es je 
zugebe, daß du wieder unter die Zahl 
der Lebendigen tritſt.“ 


So monologiſirte der Miniſter, und 
verlohr ſich dann in ein Meer von Ge⸗ 
danken, Vermuthungen und Zweifeln. 
Er ging ſtillſchweigend umher, und 
dachte den Rächer nach, der ſeinem 
Herzen nahe ſeyn ſolle. Unmoͤglich 
konnte er ihn ergründen, und es blieb 
ihm endlich nichts übrig, als unter dem 
nahe ſeyn, das Gewiſſen zu verſtehen. 
Von dieſer Seite beruhigt, miſchte er 

J 


ſich wieder unter die Geſellſchaft, und 


wurde fo fröhlich, als zuvor. 


Julius und Amalie ſchwaͤrmten 
indeß munter und vergnuͤgt umher. 
Begegneten ſie ſich irgendwo in der 
Kolone des Tanzes, ſo blickten ſie ſich 
ſeelenvergnügt an, druͤckten ſich ver⸗ 
ſtohlen die Hände, und dahin flogen 
ſie wieder dem Saal entlange hinab. 


Es daͤmerte bereits der Morgen; 
| die Gaͤſte empfalen ſich einer nach dem 
andern, und Hymeneus Fackel leuchtete 
den Gluͤcklichen ins Brautgemach. 


— > 


Eilftes Kapitel. 


Wenn euch die Nebel des Truübſinns 


umgrauen 
Hebt zu den Sternen den ſinkenden 
| Muth; 
Heget nur maͤnnliches, hohes Ber: 
| frauen 


Guten ergeht es am Schluſſe doch gut 


Salis. 


9 
U} 


„Holdes „ſuͤßes, liebliches Weib! 
mit dieſen Worten wand ſich am ſpaͤten 


Morgen Julius aus Amaliens, weichen 
Armen. Die Strahlen der Sonne er⸗ 


leuchteten bereits zum hellſten Tage das 


Brautgemach. Amalie lag wie eine 
Roſe, die der Gärtner eben friſch ge⸗ 
pfluͤgt hat an Julius Herzen, und ver⸗ 
barg verſchaͤmt ihr erroͤthendes Geſicht, 
die brennenden Wangen, die gluͤhenden 
Blicke. — Unter Schaͤckern und Lachen 
warf man ſich in die Kleider, und trat 


mit ſchelmiſcher Verlegenheit vor das 


pruͤfende Auge des Vaters, der ihnen 
laͤchlend einen guten Morgen wünſch⸗ 
te, 7770 | / 0 N 
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Julius ſchwam in einem Merr von 


Wonne. Seine kuͤhnſten Wuͤnſche wa⸗ 


ren erfüllt, nur einer, einer war un⸗ 
befriedigt. — Hermann verſprach nach 
ſeiner Vermaͤhlung den Schleyer, wel- 
cher Julius Geburt bedeckte herabzu⸗ 


reißen; letzterer begab ſich alſo zu ihm, 


und forderte die Erfuͤllung des * 
ſteten en 


„Lieber Hermann, ſagte er, ich bin 
nun hier, und bitte um die Erfuͤllung 
ihres Verſprechens. 


Herm. Zum Sie fol es ihnen 
werden, 


Jul us. Zum Theil? Und warum 
nicht ganz? 


Her m. Sie ſchlug noch nicht, die 
Stunde der befriedigten Neugierde! 


Julius. Ach Gott! wann wird 
ſie ſchlagen? 


Herm. Bald. — Vor Allem, ehe 
ihnen ein Lichtſtrahl in der Dunkelheit 
wird, die fie umgiebt, reiſen ſie mit mir 
zum Fiſcher Max, der fie erzog. Dort 
in feiner Nähe, ſoll ihnen ein Theil der 
Aufklaͤrung werden. ö | 


Julius, Ich reiſe. Wann bre⸗ 
chen wir auf? 5 


76 125 


Herm Morgen früh. — Vielleicht 
wiſſen fie nicht, daß die Grafſchaft 
Sommerau ihren Schwiegervater ge⸗ 
hoͤrt. Fe 


Jul. Nein, ich wußte es nicht. 


Her m. In dieſer Grafſchaft liegt 
die Hütte des Fiſcher Max, und in ih⸗ 
rer Nähe das Felſenſchloß von Som⸗ 
merau. — Seine Mauern verſchlüßen 
das Geheimniß ihrer Geburt. 


Jul. O ſo eil ich zu meinem 
Schwiegervater, dieſer muß mir ſchnel⸗ 
lere Aufklärung geben, denn ihm wer⸗ 


den die Geheimniſſe des Schloſſes 
Sommerau nicht unbekannt ſeyn. 
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Herm. Um Gotteswillen, thun fie 
es nicht. Ihre Uebereilung koͤnnte ih⸗ 
nen theuer zu ſtehen kommen. 


Jul. Sie ſpechen in Raͤthſeln. 
Herm. Die ſich bald aufklaͤren 
werden. Geben ſie ſich nur zufrieden, 

die Zeit bringt Roſen. — 

| 


Unter einem ſchicklichen Vorwande 
entriß ſich Julius den Armen ferner 
Amalie, und reiſte nach Sommerau. 


Der Fiſcher Mar war hoch er⸗ 
freut, ſeinen Pflegſohn zu ſehen, und 


N. 
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aͤußerte eine kindiſche Freude über 
| feine Ankunft. Auch Julius freute ſich | 
| feinen Pflegvater wieder zu fehen, und 
wandelte mit Entzuͤcken in der Gegend, 
wo er ſeine Jugendjaͤhre verlebte. Er 
beſuchte alle ſeinen Lieblingsplaͤtzchen, 
und ſchwelgte dort in den Bildern der 
ſuͤßeſten Errinnerungen. 


Nachdem er und Hermann ſich ei⸗ 
nen Tag lang bei dem Fiſcher Max 
aufgehalten hatten, begaben ſie ſich nach 
dem Schloſſe Sommerau. | 


Es lag hoch auf einem ſteilen Fels 
ſen, und obwohl es ſchon ein altes Ge⸗ 
baͤude war, ſo war es dennoch bis jetzt 


gut erhalten worden, und prangte dem 
Auge ehrwürdig entgegen. 

1 Hier dieſes Felſenſchloß, ſagte 
Hermann, als Sie uͤber eine lange 
Zugbrücke gingen, welche zu dem Schloſ⸗ 5 
ſe führte, hier lieber Julius, wird ſich 
das Geheimniß ihrer Geburt enthuͤllen, 
und fie werden ihre Mutter feben, 


Mine Mutter! rief Julius ent⸗ 
zuͤckt aus. Geſchwinde laſſen fie mich 
zu ihren Fuͤſſen eilen, in ihre Arme 


finfen, und des hoͤchſten ſeeligſten Ber- | 
glügens genießen! 8 


Hermann beruhigte ihn, und ſagte: 
man müͤſſe erſt ihren Gefangen waͤrter 
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dem Kaſtellan des Schloſſes gewinnen, 
um ſeine Mutter ſprechen zu koͤnnen. 


Julius erſchrack, als er hörte, ſei⸗ 
ne Mutter ſey eine Gefangene. Er 
drang in ſeinen Begleiter, ihm die Urs 
ſache ſeiner Gefangenſchaft zu entde⸗ 
cken, und den Barbaren zu nennen, der 
an ihren Leiden Schuld ſey. 1 


Hermann verwieß ihn zur Geduld, 
und bat, ſich ruhig zu verhalten. 


Der Kaſtellan war ein rauher, aber 
ein ehrlicher Mann, die froſtige Aufen- 
ſeite feiner. Geſtalt barg ein fühlendes 
mitleidiges Herz. Er hörte kaum, daß 
Julius, der Sohn feiner Gefangenen 


1 
1 
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ſey, ſo war er gleich bereit ſie ihn ſpre⸗ 
Sen zu laſſen. 


Zitternd, mit laut doßenden Her⸗ 
zen betrat Julius den Kerker, welcher 
feine Mutter verſchloß. Eine Menge 
Ideen durchkreuzten ſeinen Sinn, aͤng⸗ 
ſtigten, und erfreuten ihn wechſelweiſe, 
je nachdem ſeine Gefühle, dieſe oder 
jene Richtung nahm. ö 05 


Mit unaus ſprechlicher Wonne ſank 
er in ſeiner Mutter Arme, und beide 


weinten Ahnen der ſüßeſten Ruͤh⸗ 
rung. 8 | 


„Ach Gott mein Sohn! rief Ju⸗ 
Uius Mutter, indem fie ihn feſt an ihr 
Herz drückte. 


8 


Geliebte, ungluͤckliche Mutter, lis⸗ 
pelte Julius, während er feiner Mutter 
Haͤnde mit Küffen und Thraͤnen be⸗ 
deckte. | 


Hermann und der Kerkermeiſter 
ſahen dieſer Scene mit naſſen Au⸗ 
gen zu. 


Als ſich endlich die erſten hefti— 
gen Gefuͤhle der Freude und des ge— 
loͤſten Schmerzes legten, erzählte Ju⸗ 
lius die Geſchichte ſeines Lebens, und 
ſeine Mutter ſegnete die Wege der Vor— 
ſicht, welche ſo wunderbar ihr das 
Mittel an die Hand gaben, ihren Bru- 
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der zu verſoͤhnen, und ſich die Frey⸗ 
heit verſchaffen zu koͤnnen. 

Nachdem Julius ſeine Erzaͤhlung 
geendigt hatte, fing ſie die ihrige an. 


— En cn TE 
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Zwoͤlftes Kapitel. 
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Honig iſt feine Liebe!“ — Geliebte 


koſte fie maͤßig! 


Mehr als gekoſtet wird Honig dem 


Innern ein Gift. 


D. 
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„Liber Sohn, es wird mir ſehr ſchwer 
dir meine Verirrungen zu bekennen, 
aber ich muß es thun, um mich vor 
deinen Augen zu rechtfertigen. 


„Als ich kaum das ſiebenzehnte 
Jahr erreichte, ſtarben mir Vater und 
Mutter, und ich kam unter die Vor⸗ 
mundſchaft meines Bruders. Dieſer 
war zu ſehr beſchaͤftigt, als daß er ſich 
viel um mich hätte bekuͤmmern koͤnnen, 
und ich gieng auf der großen Bahn des 
Lebens ungewarnet, und leider unvor- 
ſichtig genug dahin. 


„Die Natur beſchenkte mich mit 
vielen koͤrperlichen Reitzen, und alle 
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Herzen flogen mir entgegen. Die Mänz 
ner ſchmeichelten mir, ſie trugen mich 
auf den Haͤnden, und das ſüße Gift 
der Liebe und Wolluſt drang in mein 
unbewachtes Herz. 


„Ein engliſcher Lord, Sir John— 
ſon warb beſonders um meine Liebe. 
Ach hätte ich gewußt, daß den liebli⸗ 
chen Stunden der Weihe, ſo viele Lei— 
den folgen wuͤrden, ich würde mich mit 
aller Gewalt, einer Leidenſchaft ent⸗ 
rießen haben, die meinem Herzen, ſo 
viel Wehen verurſachte. 


„Lord Johnſon war ein ſchoͤner, 
herrlicher Mann. Er war nicht, wie 
die meiſten feiner Landleute, duͤſter, 

K 
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verſchloſſen, wortarm, vielmehr goß ſich 
ein einnehmende Suade von ſeinen Lip⸗ 
pen und die Kraft ſeiner Sprache, die: 
Gewalt der Empfindungen, welche fie _ 
verrieth, machte ihn ſehr intereſſant, | 
liebenswürdig und ſchaͤtzbar. 


„Ich liebte den Verfuͤhrer bald 
mit ganzen Herzen, ich hieng an ihm wie 
eine Klette. —— Du biſt die Frucht 
einer gefaͤhrlichen Stunde. 


„Einige Monate lebte ich im Rau⸗ 
ſche der ſuͤßen Erguͤße, welche die Liebe 
mir darbot, als ich aber die Folgen 
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ner Tugend entdeckte, als ich in ihn 
drang mir durch Prieſterhand wieder zu 
geben, was er mir geraubt hatte, er 
verlegen zu meinen Bitten ein erzwun— 
genes Ja ſagte, und endlich ſtatt der 
Erfuͤllung meines Wunſches mich ver⸗ 
ließ, o Gott, wie ſehr ward ich da 
gebeugt, wie ſehr von Schaam und 
Reue durchdrungen. 


„Da mein Sohn, lies den Brief, 
welchen mir der Verfuͤhrer ſchrieb, als 
er in ſeinem Vaterlande angekommen 
war. — Ach dieſer Brief, er zerſchnitt 
vollends mein Herz, und ſchleuderte 
mich gaͤnzlich von der Höhe herab, auf 

2 
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welcher ich mich fo ſchoͤn geträums 
hatte. f | 


Julius las: — 
An Eliſa Gräfin von Hartenſtein. 


„Suͤßes, mir unvergeßliches, 
„göttliches Mittelding zwiſchen Weib 
„und Maͤdchen, holde, liebliche 
„Eliſa! vergieb, daß ich die ent⸗ 
„zuͤckendeſten Stunden in deinen Ar- 
„men verſchwendete. Welcher Mi⸗ 

„ ſantrop müßte ich ſeyn , wenn 
„ich ein Gluck verſchmaͤht haͤtte, deſ⸗ 
„ſen Erinnerung mich noch ſehr an⸗ 
„genehm unterhaͤlt. Gerne holde 
„Eliſa, wuͤrde ich mit dir eine ehe⸗ 
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„liche Verbindung eingegangen feyn, 
„aber wie konnte ich es, denn — 
„ich bin verheyrathet. Noch einmal 
„vergieb, daß ich dich betrog! Wel— 
„cher Sterbliche haͤtte dir Liebliche 
auch widerſtanden? — 


„Hermann, dein Kammerdiener, 
„ein ehrlicher Menſch, wird ſich des 
„Kindes annehmen, deſſen Vater ich 
„das Gluͤck haben werde zu ſeyn. 
„Er erhaͤlt von mir 1000 Pfund 
„elaͤhrlich zur Erziehung des Knaben 
„oder Mädchens, welches du mir ge⸗ 
„baͤhren wirſt. Du! trachte ſo viel 


„als möglich dir deine Lage zu ver: 


„beſſern, die ich, ſobald als mich 
„keine Geluͤbde mehr an mein Weib 


„feſſeln wird, ganz meinen und dei⸗ 
„nen Wuͤnſchen gemaͤß verändern. 
„werde. 


i Ich bin dein dich ſtets liebender 


Eduard Johnſon. 


N „Mit welchen Gefühlen, fuhr Ju⸗ 
ius Mutter fort, ich den Brief las, 
kann man ſtch leicht vorſtellen. Ich ſah 
mich betrogen, der Schande Preis ge⸗ 
geben, und erzitterte vor den Tagen 
der Zukunft. | | 
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„Ich ſah keinen Ausweg, wie ich 
meinen Zuſtand vor meines Bruders 
Augen verbergen ſollte, und harrte des | 
Augenblicks mit Angſt und Reue ent⸗ 
gegen, der mich fo ſehr ungluͤcklich ma— 
chen mußte. Nicht lange, fo entdeckte 
mein Bruder meine Schwangerſchaft. 
Sein Zorn, ſeine Wuth war bei dieſer 
Entdeckung entſetzlich. Er ein Cato in 
der Strenge der Tugend, verkannte die 
Schwächen des Weibes, und richtete 
mich ſtreng und unbarmherzig. 


„Ehe ich noch mit Hermann, mei⸗ 
nen Kammerdiener eine Ruͤckſprache neh⸗ 
men konnte, ward ich auf meines Bru⸗ 
ders Beſehl auf dieſes Felſenſchloß ge⸗ 


. 


bracht, und von ihm verdammt hier 
ewig eingekerkert zu werden. 


„Ein Brief meines Bruders, 
worinn er mir mein Schickſal aukuͤn⸗ 
digte, mir mit den bitterſten Worten 
meinen Fehltritt vorwarf, und dem 
Kinde meiner Liebe Haß und Verach⸗ 
tung zuſchwor, verſetzte mich in die 
peinlichſte Lage. Ich beweinte Tag und 
Nacht die Verirrungen meiner Sinnlich⸗ 
keit. Der Abend ſah meine Thraͤnen 
fließen, und die Morgenroͤthe fand mich 
noch in Thraͤnen. Guͤttiger Himmel, 
ich glaubte vor Schmerz vergehen zu 
muͤſſen, und doch bewahrte mir die 
Vorſehung noch ſo manche Freude. 
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„Der gute Hermann umſchwebte 
mein Gefaͤngniß, wie ein wohlthäfiger 
Genius. Er troͤſtete mich in ſeinen 
Briefen, die ich mittelſt einen Fadens 
durch das Fenſter meines Gefaͤngniſſes 
hingufzog, und bot mir bei allen Ge⸗ 
legenheit ſeine Dienſte an. 


„Die Zeit meiner Entbindung 
nahte heran. Ich zitterte fuͤr dieſen 
Augenblick. Mein grauſamer Bruder 
hatte mir keine Hilfe zugedacht. Das 
Kind meiner Liebe ſollte ſterben, aber 
die guͤtige Vorſicht lenkte es anders. 


„Mein Gefangenwaͤrter der Ka— 
ſtellan, und fein Wetb hatten Mitleid 
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mit mir, und verſprachen mir in Al⸗ | 
lem beizuſtehen, ſoviel als fie ohne 
Verletzung ihrer ꝓflicht nur thun koͤn⸗ 
nen würden. — Ich benachrichtigt 
Hermann von meiner bevorſtehenden 
Niederkunft, und er rieth mir manches 
Gute, wo für ich ihm noch den innig⸗ 
ſten Dank weiß. 


13 „Endlich kam ich mit einem Soh⸗ 
ne nieder. Mit welcher unausſprechli⸗ 
chen Liebe ich das Kind des Kummers 
aufnahm, kann man ſich leicht vorſtellen. 
Die ganze Gewalt der muͤtterlichen 
Zaͤrtlichkeit, erwachte in mir, und ich 


EN 


konnte mich vor Entzuͤcken kaum 
faſſen. 8 


„Aber was war zu thun? Ich 
konnte das Kind nicht bei mir behalten. 
Ich zitterte, daß es mein Bruder ver- 
tilgen wuͤrde, und ſchwankte hin und 
Ber, was ich mit ihn beginnen ſollte. 
Vor 2 Allem brachte ich den Kaſtellan 
ouf meine Seite. Er war ſo gütig, 
und ließ es in einer entfernten Pfarrey 
taufen. Das Kind bekam den Nah⸗ 
men Julius. 


„Bei naͤchſter Getegeneit bat ich 
den guten Hermann um Nath und 
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Hilfe. Es wurde beſchloſſen, das Kind 
auf gutes Gluͤck in ein Käſtchen zu 
legen, es denn am Fuſſe des Felſen⸗ 
ſchloſſes vorbeifliſſenden Strome an⸗ 
zuvertrauen, und der Vorſicht zu uͤber⸗ 
laſſen, in weſſen Hände es gerathen 
wuͤrde. 


„Ich beſaß einige Juvelen. Dieſe 
machte Hermann zu Gelde legte davon 
in das Kaͤſtchen zu dem Kinde, und gab 
genau Acht, welchen Haͤnden es das 
Schickſal zuführen wuͤrde. 


„Dieſe Vorſicht glaubte ich nöthig 
zu haben, damit mein Bruder nicht 
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durch irgend einen Verraͤther erfahren 
ſollte, wohin mein Kind gekommen ſey. 
Ihm ſelbſt ſchrieb der Kaſtellan, es ſey 
geſtorben. Wie ich dann erfuhr, fand 
es der Fiſcher Max, ohne zu ahnden, 
weſſen Kind der Knabe ſey. 


„Hermann ſchrieb indeß an Lord 
Eduard Johnſon, und berichtet ihm 
meine Niederkunft. Dieſer beantwor⸗ 
tete den Brief auf das zaͤrtlichſte, und 
bezeigte laut ſeine Freude uͤber die 
Geburt ſeines und meines Kindes, 
und ſandte zugleich eine Anweiſung bei, 
vermoͤg welcher an Hermann jedes 
Jahr von einem großen Wechſelhauf 
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1000 Pfund Sterling für die Erzie⸗ 
hung unſeres Kindes ausgezahlt wer: 
den ſollten. Die Anweiſung lautete auf 
die Dauer von 10 Jahren. 


„Du weiß mein Sohn, wie du 
erzogen wurdeſt, und wie vaͤterlich Her⸗ 
mann fuͤr dich geſorgt hat. Du wuchſt 
heran, und ich freute mich, als ich ſtets 
die beſten Nachrichten von dir erhielt. 
Nur dein Dofeyn friſtete mein Leben, | 
und machte mir meinen Kerker er⸗ 
traͤglich. 


„Ich wurde zwar gut gehalten, 
aber das koſtbarſte Geſchent der Natur 
fehlte mir immer. 
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„Hätte ich auch meinen Bruder 
verklagen wollen, was haͤtte es ge⸗ 
nuͤtzt? Er hätte, wer weiß was für 
Verbrechen mir angedichtet, gegen wel⸗ 
che meine Einkerkerung noch eine ſehr 
milde Strafe war, wofür fie ſelbſt die 


Geſetze unſeres Landes erkannt ‚ans 
würden, 


„So lebte ich in der ſchoͤnen Hof⸗ 
nung auf dich mein Sohn, noch ganz 
ertraͤglich fort. 


Mein Bruder hatte eine Tochter, 
und es war mein heißeſter Wunſch, 
daß fie einſt deine Gattin, und das 
Verſöhnungsband zwiſchen mir und 
meinem Bruder werden ſollte. Die 
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Kealifirung dieſes Wunſches überließ 
ich der guͤtigen Vorſicht, die fo herrlich 
meinen Glauben an Sie nicht wanken 
ließ. 0 


„Ich kannte die Launen meines 
Bruders. Hermann hatte Ordre, dich 
mein Sohn, ihn, wenn du das gehoͤ⸗ 
rige Alter erreicht hatteſt nahe zu brin⸗ 
gen, und alles aufzubieten, um meinen 
Wunſch zu erfüllen. Hermann war es, 
der mittelſt den Doktor Grolmann dich 
in, Dienſte meines Bruders brachte, 
und ſo eine Stuffe zur Erfuͤllung mei- 
nes Wunſches baute. 


„Ich wußte, daß mein Bruder, 
dir ſeine Tochter nicht zur Gattin ver⸗ 


weigern würde, wenn du ſtets der Tu⸗ 
gend treu bleiben, und als ein Ehe⸗ 
mann handeln wuͤrdeſt. Mein Bruder 
iſt ſtreng, ein Cato, aber doch ein 
Menſch. Tugend iſt ihm mehr als 
Ahnen, und Redlichkeit mehr als er⸗ 
erbter Adel. Er handelt ſehr raſch, 
und von dieſer Naſchheit, die mich zwar 
ungluͤcklich gemacht hatte, hoffte ich 
doch das Beßte. Der Erfolg hatte 
meine Wuͤnſche, meine Hoffnungen nicht 
getaͤuſcht. 


„Seit meiner Einkerkerung hab 
ich nichts von Lord Johnſon gehoͤrt, 
vermuthlich iſt er todt. Ach Gott, ich 
habe den geliebten Verbrecher oft be⸗ 
weint!“ | 

.- & 
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„Jetzt mein Sohn, nun auch mei⸗ 
nes Bruders Sohn, gehe und verſöhne 
deine Mutter mit ihren Bruder. Bitte 
alle Gewalt der kindlichen Gewalt auf, 
und der Himmel wird dein Vorha⸗ 
ben ſegnen. 


. 
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Dreyzehntes Kapitel. 


. K — 


Endlich geht die freundlichſte der Son⸗ 
nen 8 
Ueber Sie, Vollendung bringend, auf. 
Endlich, endlich iſt das Ziel gewon⸗ 
nen, 
Und die Palme kuͤhlt des Siegers Lauf, 
Schlegel. 


L 2 


Julius hörte feiner Mutter Er- 
zaͤhlung mit pochendem Herzen. Thra⸗ 
nen der zartlichſten Rührung floſſen 0 
aus ſeinen Augen, und ſein Herz floß 
uber von den ſchoͤnen Wallungen der 
Liebe. Er umarmte ſeinen Hermann, 
und dankte ihm mit den ruͤhrendeſten 
Worten für feine vaͤterliche Sorgfalt. 


Mit Vertrauen, Hoffnung und 
Liebe trennte er ſich von feinen Mut⸗ 
ter, und eilte zu ſeiner Gattin, und 
feinem Schwiegervater zuruck. 


Als Amalie ſeine ſonderbare Ger 
ſchichte erfuhr, vergoß fie Thraͤnen der 
innigſten Rührung, und ihre Wünſche 
vereinigten ſich mit jenen ihres Gatten. 


— 


ä 


Ig einer der lieblichſten Stunden 
des Miniſters, wagte es Julius, ihm 
ſeine wahre Geburt zu entdecken. 


(Er hatte ſich bis jetzt für einen 


Schweitzer ausgegeben, defjen Aeltern 
längſt ſchon geſtorben waren) Mit dem 
heiligen Gefuͤhlen der kindli chen Liebe, 
mit der Gewalt der rührendeften Worte 


fügte er ihn zu erweichen, und Ver— 


zeihung für ſich und ſeine Mutter zu 
erflehen. Amalie feine Gattin verei- 
nigte Julius Bitte mit der ihrigen. 
Beide lagen zu des Miniſters Fuͤſſen, 
und flehten unablaßlich, bis der Mi⸗ 
niſter die Worte „Ich verzeihe“ aus- 
ſprach. | 

Nun ſchwebte Julius in einem 
Meer voll Wonne. Er machte Anſtal⸗ 


ten um feine Mutter gleich nach der 
Reſidenz zu bringen, und jubelte laut 
voll des entzuͤckendeſten Vergnuͤgens. 


Der Miniſter und Amalie beglei⸗ 
teten ihn auf das Felſenſchlos von 
Sommerau. ä 


Meine Feder iſt zu ſchwach, das 
Rührende der Verſoͤhnungsſcene zu ſchil⸗ 
dern, die zwiſchen⸗ Bruder und Schwe⸗ 
ſter vorfiel. Wer ſich je in einer aͤhn⸗ 
lichen Lage befand, wird leicht die 
Seelligkeiten ſolcher koͤſtlichen Minuten 

fall en. 


1 


Graf Hartenſtein drang nun darauf, 
daß feine Schweſter mit in die Reſt⸗ 


297. 


denz ziehen ſollte, aber fie weigerte ſich. 
„Hier, ſagte ſie, wo ich liet, will ich 
nun frey ſterben. Was ſoll ich in der 


Reſidenz? — Man wird mich dort an⸗ 
gaffen, mich bemitleiden, dich verwuͤn⸗ 
ſchen, und beides würde mich ſchmer⸗ 
ben.. 


Ihr Bruder gab ihr Recht. Er 
ſchenkte ihr das Felſenſchloß, und die 
dazu gehoͤrigen Gruͤnde, ließ es auf 
das koſtbarſte aus zieren, und ſuchte ſo⸗ 
viel als moͤglich ſeine harte Behand— 
lung zu vergütten. Das Alter hatte 
ihn weich gemacht und in feinem Her⸗ 
zen die edelſten Gefühle vervielfal⸗ 
tigt. 


88 


Julius ſchrieb alſogleich die gluͤck⸗ 
liche Wendung ſeines Geſchicks ſeinem 
Schwager Friedrich von Hartenſtein, 
der ſich ſchon zwey Jahre lang auf 
Reiſen befand. Nun 1 


Dieſer freute ſich recht ſehr der 
Begebenheiten, welche ſich mit ſeinem 
Schulfreunde und Schwager zugetra⸗ 
gen hatten, und eilte auf Fluͤgeln der 
Eile, in ſein Vaterland zurück. 


Der edle Friedrich heurathete ein 
Fraͤulein aus dem Haufe von Hart⸗ 
knoch, und die vereinigten Familien 
lebten froh, vergnuͤgt und zufrieden 
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Jahre der Wonne, Freude, und des 
koͤſtlichſten, haͤuslichſten Gluͤckes. 


Im Winter lebten fie in der Re⸗ 
ſidenz, und den Sommer brachten fie 
bei Julius Mutter auf dem Felſen⸗ 
ſchloſſe Sommerau zu. 


Heil den Gluͤcklichen! die in den 
Hafen der Zufriedenheit eingeloffen ſind. 
Ihnen wird die Erde ſchon zum Him⸗ 
melreich! — 
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In der Sof. Poltiſchen Buchhandlung in 
Prag, auf der Neuſtadt in der alten lee 
dem Pulverthurm gegenüber bei drey 
Karpfen, Nro 974,5 wie auch in der 
Joachimiſchen Buchhandlung in Leipzig 
ſind folgende ganz neue Bücher nebſt 
noch vielen mehreren der neueſten Un⸗ 
terhaltungsſchriften ungebunden 
und broſchirt zu haben. 


Romantiſch-hiftoriſche Bi⸗ 
bliothe k. Erſter und 2ter Band, 
enthaͤlt Paß man Oglu. Eine 
romantiſch- hiſtoriſche Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts. 8vo 
1801. 2 Thle, mit 2 ſehr ſchönen 
Kupfern, worunter Oglus Portrait 
mitbegriffen iſt. 

(Wir zweifeln nicht, daß dieſer 
merkwürdige Mann, der ſich in der 

Türkey fo beruͤhmt gemacht, daß ganz 
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Europa auf ihn aufmerkſam geworden 


iſt, das gehoͤrige Intereſſe bei allen 
Liebhabern der Lektüre erregen wird. 
Seine Geſchichte iſt nicht nur ſehr un⸗ 
terhaltend zu leſen, ſondern befriedigt 
auch die Neugierde und Ungewießheit, 
iu welcher man wegen dieſes berühm⸗ 
ten Mannes Schickſalen geſtanden iſt. 
Die tuͤrkiſchen Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten, die Liebesabentheuer der Seraile, 


der Geiſt der Ottomannen bei ihrer 


Regierung, kurz, alles hebt die Guͤtte 
des Werks, und vereinigt ſich, es un⸗ 
terhaltend zu machen. Die Bearbeitung, 
der ſchoͤne Styl, die ſpannende Scenen 
und Verwicklungen nach der Wahrheit 
der Geſchichte, find dem Verfaſſer 
trefflich gelungen, und er erwartet den 
ſchönſten Lohn ſeiner Arbeit, durch eine 
zahlreiche Abnahme dieſes Werks, das 
in der That ein ſehr unterhaltendes Buch 
; WR, 
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iſt, welches kein Leſer, ohne befriedigt 
worden zu ſeyn, aus der Hand 9 
wird.) 


Von dleſer Bibliothek erſcheinen 
nach und nach mehrere Baͤnde, aber 
immer eine Geſchichte vollſtaͤndig und 
ganz. Der Zte und Ale Band werden 
in Juny 180 erſcheinen, und enthalten: 
Karl der Zwoͤlfte, Koͤnig von 
Schweden, genannt: der Eiſen⸗ 
kopf. 2 Theile mit 2 Kupfern und 


Karls Portrait.) 


Reiſen und Abentheuer Mar⸗ 
tin Engelbrechts. Eine der in⸗ 
treſſanteſten Robinſonaden. 8. 1801. 
Mit ſchoͤnen Kupf. 

Graf Heinrich von Rieſen⸗ 
ſtein und ſein Sohn. Eine 
ſehr intreſſante, komiſche Familienge⸗ 

ſchichte. 8. 1801. Mit ſchoͤnen Kupf. 

Die Glocke um Mitternacht. 

Eine abentheuerliche Geſchichte von 

M. C. Spieß. 8. 1800. Mit fhde . 

nen Kupf. 

— 


Eugliſche Romanenbiblothek. 
8. 1801. 8 Theile mit 8 Kupfern. 
3 fl. 24 kr. broſch. 5 fl. 55 kr. 


Der ıfle Theil enthalt für ſich voll⸗ 
ſtändig und ganz Albertine 
Mandalınsfy , oder das 
Madchen aus Bohlen 8. 
1801, mit ſchoͤnen Kupf. 

Der 2te, zle und 4te Theil enthält 
vollſtändig für ſich und ganz 
Theobald Leymour, oder 
das vermauerte Haus. 8. 
1801, mit 3 Kupfern. 3 Theile. 

Der ste Theil enthalt für ſich vollſtaͤn 
dig und ganz O dioſo, der 
kleine Teufel. Eine romanti⸗ 

ſche Geſchichte des 18ten Jahr⸗ 
hunderts. 8, 1801, mit Kupf 
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Der 6fe Theil enthalt für ſich ganz 
und vollfiandig Viktorine Vis⸗ 
konti, die Furſtentochter. 
8. 1801, mit ſchoͤnem Kupfer. 


Der 7te Theil enthält vollſtaͤndig und 


ganz Das Schloß Bland⸗ 
ford und ſeine Bewohner. 
v. M. Cl. Spieß, Verfaſſerinn der 
Glocke um Mitternacht. 8. 1801, 
mit ſchoͤnen Kupf. 

Der gte Theil enthält für ſich vollſtaͤn⸗ 
dig und ganz William Gor⸗ 
don, der Korſarenkapi⸗ 
taine. Eine romantiſche Ge⸗ 
ſchichte des sten Jahrhunderts, 
von Salis. 1801, mit Kof. 


En 


Bis zum Sept. 1801 hub men Buͤ⸗ 
cher eher) werden in der Joſ. Poltiſchen 
Buchhandl. in Prag, in der Joachimiſchen 
in Leipzig, wie auch in allen guten Buch⸗ 
handlungen zu haben ſeyn: 


Neue Novellen u. Schwanke. Ein 
Seitenſtück zu den komiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen v. C. Gottlob Cramer. 8. m. Kupf. 
Das Schiffermaͤdchen, v. C. 
Gottlob Cramer. 8. mit Kupf. 

Die Familie aus Neapel. 

Eine abentheuerliche Geſchichte v der 
Meßtriß Ellen, a. d. Engl. frey über⸗ 
fest. 8. mit Kupf. 

Hannibal der Erroberer. Eine 
romantiſch = hiſtoriſche Geſchichte. 2 

„able, 8. mit s Kupf. 

Der Wanderer in den Afrika⸗ 

niſchen Wüſten. 8, mit Kupf. 

Neue Gemälde des menſch⸗ 
lichen Herzens, von Lafontaine, 
Schilling, Spieß, Rochlitz u. andern. 
8. mit Kupf. 

Der Roſentempel. Eine romanti⸗ 
ſche Geſchichte. 8. mit Kupf. 

Der weiſe Greis und ſeine 
Familie. 8. mit Kupf. | 
te Unbekannte im Tannen⸗ 
haine, 8. mit Kupf: 


